
  [image: cover]


  
    
      Impressum


      Als Ravensburger E-Book erschienen 2012

      

      Die Print-Ausgabe erscheint im Ravensburger Buchverlag Otto Maier GmbH

      

      © 2012 Ravensburger Buchverlag

      

      Die Originalausgabe erschien 2011 unter dem Titel „Muse“

      Copyright © Rebecca Lim 2011

      First published by HarperCollins Publishers Australia Pty Limited, Sydney, Australia

      

      Das vorangestellte Zitat stammt aus: Willliam Blake: Zwischen Feuer und Feuer.

      Aus dem Englischen von Thomas Eichhorn.

      © der deutschsprachigen Ausgabe: 1996 Deutscher Taschenbuch Verlag, München

      

      Lektorat: Cordula Thörner

      

      Alle Rechte dieses E-Books vorbehalten durch Ravensburger Buchverlag Otto Maier GmbH

      
 ISBN 978-3-473-38456-1

      

      www.ravensburger.de

    

  


  

  

  
 Für Barry und Judy Liu,
mit Dank.


  

  

  

  Als die Stern’ die Speere senkten

  Und mit Tränen Himmel tränkten,

  Freut’ er da des Werkes sich?

  Schuf er, der auch das Lamm schuf, dich?
William Blake (1794)


  Kapitel 1
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  „Mercy“, sagt jemand in der Dunkelheit hinter meinen Augenlidern. „Wo bist du?“


  Eine Männerstimme, schmerzlich vertraut.


  Meine Lider öffnen sich flatternd und ich fasse mir mit der linken Hand an die Kehle. Die Finger dieser Hand brennen, ein schmerzendes Feuer, das ich wiedererkenne und das beinahe sofort wieder vergeht. Meine Haut verströmt einen schwachen perlmuttfarbenen Schimmer.


  Es ist stockdunkel hier drin und in der totalen Dunkelheit leuchtet meine Haut immer. Auch daran erinnere ich mich.


  Ich hole Luft, tief und zitternd, wappne mich gegen die Schusswunde unter meinen Fingern, eine tödliche, blutige Wunde mit gezackten Rändern. Aber da ist nichts. Keine Wunde, kein Blut.


  Ich bin heil und unversehrt und mein Atem geht leicht, mühelos. Ich liege nicht sterbend am Boden eines schäbigen Cafés, die Lunge voll Blut, das mir die Atemwege verstopft, in den Armen eines Mannes namens… Sulaiman?


  Angestrengt runzle ich die Stirn. Alles ist aus den Fugen geraten– ich bringe die Dinge nicht zusammen. Wenn ich an Sulaimans ernstes Gesicht denke, das sich über meines beugt, sehe ich eine zweite Gestalt, die seinen Körper bewohnt, die sich unter seiner sterblichen Hülle verbirgt. Ein leuchtendes Wesen, einer der Elohim: Gabriel.


  Und eine winzige Sekunde lang bin ich wieder Lela Neill, spüre ihr Todesröcheln, das raue Rasseln ihres Atems. Spüre mich selbst in ihrem kalten Körper, der immer kälter wird. Kalt wie der rissige Linoleumboden, auf dem ich liege.


  Meine Sinne versagen und die Welt wird sepiabraun vor meinen Augen. Mich durchfährt ein scharfer Ruck, als wäre eine Fessel gerissen, und die Bande zwischen mir und Lelas Körper lösen sich. Ich spüre, wie ich zu Dunst, zu Nebel werde.


  Aber es ist nur eine Vision, dieses Chaos von Bildern und Empfindungen ist bereits Erinnerung. Der plötzliche Schnitt, der Moment, in dem ich doppelt existiere, an zwei Orten zugleich. Denn ich bin nicht wirklich hier. Ich kann es nicht sein. Lela ist tot, das weiß ich mit einer Gewissheit, die nicht mit Logik zu erklären ist.


  Und ich schreie– stoße einen einzigen gellenden Schrei aus und schlage mir im selben Moment entsetzt die Hände vor den Mund, aber es ist zu spät, der Schreckenslaut bricht aus mir hervor, ehe ich mich bremsen kann. Der Nachhall hängt eine Ewigkeit in diesem hohen Raum. Die Totenklage um ein ermordetes Mädchen.


  Kummer überwältigt mich, brennt wie Feuer in mir, eine weiß glühende Hitze, mit Panik vermischt, und ich kämpfe mich aus der Daunendecke hervor, in die ich unerklärlicherweise gehüllt bin, wie eine Tote in ein Leichentuch.


  Und obwohl ich in dieser Schwärze gar nichts sehen dürfte, erkenne ich jeden Stuhl, jeden Polsterhocker, jede Vase, jedes quastenverzierte Leselämpchen, jedes golden gerahmte Bild, jede Porzellanfigur und den ganzen überflüssigen Kram in diesem luxuriösen, geräumigen Schlafzimmer. Ja, ich sehe es so deutlich, als sei es taghell und nicht stockfinstere Nacht. Weil meine Augen überirdisch scharf sind. Ich sehe im Dunkeln wie eine Katze.


  Nein, verbessere ich mich automatisch, sogar noch besser als eine Katze. Niemand sieht so gut im Dunkeln wie ich, kein Geschöpf dieser Erde.


  Die Luft hier drin ist kalt, eine eisige Kälte– Schnee liegt in der Luft. Irgendwo ist ein Fenster offen.


  Ich rutsche vom Bett herunter, gehe zielstrebig zu einer Reihe bodentiefer, vorhangverhüllter Fenster und berühre den plüschigen, reich bestickten Stoff mit den Fingerspitzen. Dann schiebe ich die ganze Stoffmasse beiseite, bis ich auf die eiskalte Glasscheibe eines halb geöffneten Fensters treffe. Ich blicke auf die Dächer der mondbeschienenen Stadt hinunter und sehe, dass es nicht mehr Nacht ist, sondern früher, samtdunkler Morgen. Jeder Stern am Himmel wirkt wie eingeätzt in die Tintenschwärze.


  Dann fällt mein Blick auf die hell erleuchtete Kirche, die das Stadtbild, das Panorama vor meinem Fenster beherrscht, und ich ziehe die Luft ein.


  Ich kenne diesen Ort.


  Wie das Werk eines Wahnsinnigen ragt die Kirche in den Himmel– eine Orgie aus steinernen Bögen, Zinnen, bundierten Turmspitzen, Strebewerk, Steinfiguren und farbigen Glasfenstern; wie ein Wachtraum, ein Vexierspiel, zugleich erdverhaftet und luftig, mehr als hundert Meter lang und hoch. Es ist der Duomo, eine der größten Kathedralen der Welt.


  Ich bin in Mailand, in Norditalien.


  Mailand.


  Eine Stadt mit unzähligen Kulturschätzen. Eine Stadt, die ich einst liebte und in der ich frei umherstreifte. Wann das war und wer ich war, weiß ich jedoch nicht. Erneut überwältigt mich für einen Moment das Gefühl, aus der Zeit gefallen zu sein, als wäre ich zwischen Vergangenheit und Gegenwart gefangen und nirgends richtig zu Hause.


  Dann verfliegt diese Empfindung und ich bin wieder hier in Italien, in Mailand, zwei Stunden vor der Frühmesse, vor Tagesanbruch.


  Vor dem Dom erstrahlt ein Weihnachtsbaum, der mindestens dreißig Meter hoch ist und doch so winzig im Vergleich zu der riesigen Kathedrale.


  Prächtiges Mailand. Im Dezember.


  Es klopft an der Tür.


  Ich wende mich noch nicht vom Fenster ab, sondern schüttle mein langes, offenes Haar ins Gesicht, grabe meine Zehen in den dicken, weichen Teppich und ziehe die Ärmel über meine Hände, damit kein Fleckchen meiner Haut von hinten zu sehen ist. Es ist inzwischen wie ein Reflex. Ich muss das Licht verbergen, das ich verströme.


  Die Tür hinter mir öffnet sich, bevor ich meine Stimme wiederfinde.


  „Irina?“, sagt jemand schlaftrunken in der Dunkelheit. „Ich hab dich schreien hören– du hast mir eine Höllenangst eingejagt. Alles okay mit dir?“


  Ich spähe unter der Haarmähne hervor und taxiere rasch die Gestalt an der Tür, dann wende ich mich wieder zum Fenster um.


  Die Frau ist jung, vielleicht Ende zwanzig, zierlich, sehr klein und sie trägt eine kinnlange, glatte Bobfrisur. Vom Flur dringt Licht ins Zimmer und ihr Gesicht liegt im Schatten. Ich habe keine Ahnung, wer die Frau ist. Ihr Englisch ist hart, geschliffen, ein Akzent, den ich schon einmal gehört habe. Britisches Englisch, wirft meine innere Stimme trocken ein. Sie ist Engländerin.


  Woher weiß ich das nur?


  „Hey, was ist los mit dir?“, murrt die fremde junge Frau. „Hat’s dir die Sprache verschlagen? Das wär ja mal ganz was Neues.“


  Dann knipst sie die Lampe neben der Tür an. In der plötzlichen Helligkeit schrumpfen meine geborgten Pupillen auf Stecknadelkopfgröße zusammen, aber nur kurz, denn meine Augen passen sich mühelos der veränderten Lichtstärke an.


  Im Lampenlicht erlischt der schwache Glanz auf meiner Haut. Vorsichtig wende ich mich der Fremden zu, lockere meine Hände und lasse sie aus den Ärmeln hervorschauen. Meine Sinne sind in Alarmbereitschaft.


  Wer ist sie? Was will sie von mir?


  Ich kann den Tag kaum erwarten, an dem dieser Albtraum aufhört und ich mich nie mehr in dem Leben einer wildfremden Person zurechtfinden muss, verzweifelt hoffend, dass ich mich nicht verrate.


  Die Frau schüttelt gereizt den Kopf und zieht den Gürtel ihres blassrosa geblümten Kimonos enger, bevor sie mit energischen Schritten auf mich zukommt. Kurz vor mir bleibt sie stehen und mustert mich kritisch von oben bis unten.


  „Du brauchst keine Assistentin, Irina, sondern ein Kindermädchen! Du hast heute acht Stunden Anproben vor dir, und das ist nur der Anfang. Und wie wir wissen, ist das nicht gerade deine Stärke– stundenlang still stehen und Anweisungen befolgen. Also geh jetzt wieder ins Bett, okay? Es heißt nicht umsonst Schönheitsschlaf und den brauchst sogar du manchmal.“


  Sie hat ungewöhnliche Augen, ein braunes und ein blaues, und ein niedliches Elfengesicht mit kräftigen, dunklen Augenbrauen. Ihre Stirn ist bedeckt von einem rasiermesserscharf geschnittenen Pony– glänzende, glatte Haare wie ein Stummfilmstar. Aber genau genommen ist sie keine Schönheit. Im Gegensatz zu… „mir“.


  Gebannt betrachte ich das Spiegelbild der langen, schmalen, exotischen Gestalt, das ich in dem golden gerahmten ovalen Spiegel am anderen Ende des Raums entdecke. Mit den Fingerspitzen berühre ich mein Gesicht, nur um mich zu vergewissern, dass die junge Frau, die ich im Spiegel sehe, tatsächlich ich selbst bin. Irina. Wir.


  Irina ist überdurchschnittlich groß– über eins achtzig ohne Schuhe– mit zarter heller Haut und großen, dunklen, weit auseinanderliegenden Katzenaugen und schmalen Elfenohren. Sie hat einen breiten, beweglichen Mund, ein herzförmiges Gesicht und dichtes, glattes, karamellfarbenes Haar, das ihr fast bis zur Hüfte reicht. Die Augenbrauen unter dem fransig geschnittenen Pony wölben sich hochmütig.


  Sie trägt eine edle elfenbeinfarbene Kaschmirtunika mit einer passenden Hose dazu, sehr schmal geschnitten wie eine Zigarettenjeans und mit blassblauem Band gesäumt. Und alles maßgefertigt– das eleganteste Schlafoutfit, das ich je gesehen habe. Ihre Figur ist schlank und geschmeidig, schmale Hüften und Schultern, mit einem Schwanenhals und vorstehenden Schlüsselbeinen über dem V-Ausschnitt ihrer Tunika. Irinas Knie wirken im Spiegel breiter als ihre Oberschenkel, und das ist keine optische Täuschung.


  Unglaublich: Ich bewohne ein schönes, exotisches Insekt. Eine Verirrung der Natur.


  Irina ist jung. Jünger als die Fremde im Kimono mit dem kritischen Blick.


  Am meisten aber fasziniert mich das Spiegelbild im Spiegelbild. Dort zeichnet sich nämlich eine zweite Person ab, die noch größer ist als die erste. Ein Geistermädchen, eine Silhouette aus Sternenstaub und Mondlicht. Äußerlich sieht sie wie sechzehn aus, aber so jung fühlt sie sich nur sehr selten. Ihre Augen sind braun, ihre Haut ist alabasterweiß, die Nase lang und gerade in dem ovalen Gesicht, das von schulterlangem braunem Haar eingerahmt ist– Haare, die vollkommen glatt, gleich lang und einheitlich sind und ohne jegliche Glanzlichter. Im Gegensatz zu Irina ist sie kein Hälmchen im Wind, sondern kräftig gebaut, stark. Mit einem strengen Gesicht.


  Das zweite Ich, mein wahres Ich.


  Die Fremde im Kimono lacht verächtlich. „Na, bewunderst du wieder mal dein Spiegelbild?“


  Ihr Tonfall sagt mir, dass sie nicht mich sieht, sondern nur die menschliche Hülle, die ich von heute an bewohne. Die ich in Besitz genommen habe. Souljacking nenne ich das im Stillen– Seelenraub.


  „Na ja, okay, du kannst wohl nicht anders“, murrt sie vor sich hin, „mit so einem Gesicht und so einer Figur.“


  Ich finde, Irina sieht aus wie eine Außerirdische mit Puppengesicht und Spinnenbeinen, aber die Stimme der Anderen ist neiderfüllt. Sie ahnt ja nicht, dass sie genauso gut Frankensteins Monster beneiden könnte. Denn im Augenblick ist Irina genau das– ein zusammengeflicktes Geschöpf.


  Doch die Frau, die mich so böse anfunkelt, wird nie erfahren, wer vor ihr steht. Und dass der Kreislauf, der meine Existenz überschattet, erneut begonnen hat: Ich bin wieder einmal in einem „Gastmädchen“ erwacht, das ich vorübergehend bewohne. Und ich brauche meine ganze Geistesgegenwart, um in das fremde Leben zu springen, denn meine Welt, alle Zusammenhänge haben sich über Nacht verändert. Meinen wahren Namen kenne ich nicht, ich nenne mich Mercy. Und ich bin für alle Welt unsichtbar. Niemand erkennt mich, außer meinesgleichen.


  Meinesgleichen.


  Ich spüre, wie Irina die Stirn runzelt, als ich an Gabriel denke, der sich in einem Sterblichen namens Sulaiman versteckt hielt. So wie ich jetzt in Irina.


  Die Acht haben mir das angetan– meine Brüder von einst, meinesgleichen.


  Grauenvolle Bilder stürzen plötzlich auf mich ein.


  Bilder von einem steilen Berghang, einem tödlichen Krater auf einem einsamen Gipfel. Die Erde ringsum ist verkohlt, alles Leben– Bäume, Tiere, Pflanzen– und jeder Felsen zu Asche zerfallen, für immer verwüstet.


  Dann finde ich mich in einem unterirdischen Gewölbe wieder, tief unter den Fundamenten einer alten Stadt, in denen sich menschliche Gebeine stapeln. Mitten in diesem höllischen Ort sind acht Männer, alle überirdisch groß und schön, von jugendlicher Gestalt und alterslos. Wesen aus reinem Feuer, die keine Schatten werfen. Sie haben sich um einen Marmorsockel versammelt, auf dem etwas liegt, unkenntlich, verkrümmt, verkohlt, mehr tot als lebendig.


  Was ich sehe in diesem einsamen Grab entreißt mir einen gellenden Schrei.


  Die Frau im Kimono hält sich die Ohren zu und weicht entsetzt zurück, als wäre mein Schrei scharf wie ein Messer, laut genug, um eine schlafende Stadt zu wecken.


  „Mein Gott, Irina“, keucht sie, nachdem der Schrei endlich verhallt ist. „Deshalb musst du nicht gleich das ganze Haus zusammenbrüllen. Hier weiß doch jeder, dass du an keinem Spiegel vorbeikommst, ohne dich darin zu bewundern. War nur Spaß, okay?“


  Meine linke Hand brennt wie Feuer und ich stecke sie zwischen meinen Ellbogen und meine rechte Seite, damit sie die blassen weißen Flammen nicht sieht, die daraus hervorlodern. Vor wiedergefundenen Erinnerungen soll man sich hüten, heißt es, und jetzt weiß ich auch, warum.


  Das verkohlte, verstümmelte Wesen, das ich in den Katakomben gesehen habe? Das war ich.


  Ich hatte mich zum Sterben an diesen albtraumhaften Ort verkrochen. Vor vielen Jahren. Nein, Jahrhunderten. Aber ich bin nicht gestorben. Ich erwachte und mein Schicksal lag in den Händen dieser selbstgerechten Verschwörer: der Acht. Seitdem stehe ich unter ihrer absoluten Herrschaft.


  Ich kann jeden Einzelnen von ihnen benennen, denn ich weiß jetzt, wer sie sind. Ich habe sie mit meinen inneren Augen erblickt, als Lela sterbend in Gabriels Armen lag.


  Und ich sehe sie noch deutlich vor mir, Verdammnis in den Augen, ausnahmslos. Alle acht sind makellos schön und doch gänzlich verschieden in ihrer Gestalt, ihrem Temperament, ihren Fähigkeiten.


  Gabriel, Künder der Mysterien. Flammenhaare, Smaragdaugen. Derselbe Gabriel, der sich später als Sulaiman verkleidet hat, um über mich zu wachen.


  Uriel: Im Aussehen gleicht er mir– meinem wahren Ich– wie ein Zwilling, nur dass er eben als Mann geschaffen wurde. Wie das sein kann, ist eines der Mysterien, auf das ich keine Antwort habe.


  Michael, der Unerbittliche, der Oberste der Acht, dessen flammende Augen so schwarz sind wie seine Locken.


  Selaphiel, blond und ernst, verträumt, sanft und höflich, die blauen Augen auf nie gesehene Dinge gerichtet.


  Jehudiel mit dem wallenden Goldhaar und den ehernen dunklen Augen. Seine bevorzugte Waffe ist eine dreischwänzige Peitsche.


  Jeremiel, kastanienbraunes Haar, silberne Augen, dessen Stimme wie Jubelgesang ist.


  Barachiel, dunkelhaarig, dunkeläugig. Sein Fachbereich ist das Licht und sein Emblem eine weiße Rose.


  Und schließlich der Letzte der Acht, die mich verdammten:


  Raphael, der Heiler. Helläugig, dunkelhaarig, olivfarbener Teint. Ein Mund, der zum Lachen, zum Mitfühlen geschaffen ist. Der „Urheber“ meines Elends, wie Gabriel mir sagte. Denn von ihm stammt der Plan, mich über Zeitalter hinweg in einer ungebrochenen Kette von Menschenleben zu verstecken. Raphael und ich waren einst Freunde. Und hätten eines Tages vielleicht sogar mehr sein können.


  Aber Luc hat alles durchkreuzt.


  Zitternd weiche ich zu einem vornehmen Sessel zurück und kauere mich auf die Armstütze.


  Luc. Mein goldhäutiger Liebster. Mein Tagstern. So nannte ich ihn, weil er alle Sterne, ja, selbst die Sonne überstrahlte.


  Luc– nach dem ich mich sehne, seit ich denken kann. Der unerreichbar für mich bleibt, den ich nicht finde, weil die Acht es mir verwehren. Seit unendlich langer Zeit sorgen sie dafür, dass wir nie zusammenkommen. Das ist ihre Strategie. Ihre Gründe bleiben mir ein Rätsel, denn mein Gedächtnis ist voller Lücken, die sich nie geschlossen haben und vielleicht auch nie schließen werden.


  Luc hat mich geliebt, mehr als das Leben selbst. Das weiß ich immerhin.


  Und selbst jetzt, in meinem armseligen Zustand, liebt er mich noch. Er sagt es mir im Schlaf, in meinen Träumen– das ist die einzige Möglichkeit, wie wir uns noch begegnen können. Und er warnt mich unermüdlich vor den Acht, die mir schaden wollen, denen nicht zu trauen sei. Fliehe vor ihnen, beschwört er mich. Lauf weg und schau nicht zurück.


  Aber die Acht behaupten, dass sie mich von Luc fernhalten, weil es zu meinem eigenen Besten sei, zum Heil der Welt.


  Wie sie das bisher geschafft haben?


  Ich starre Irinas schönes Gesicht im Spiegel an. Berühre mit ihren langen, feingliedrigen Händen die hohen Wangenknochen.


  Alles hat zwei Seiten.


  Aber wer sagt die Wahrheit? Wem kann ich glauben?


  Luc oder Gabriel?


  Wer belügt mich? Wer von ihnen lügt?


  Die andere Frau tritt näher und erscheint im Spiegel, sodass mein Geist widerstrebend in die Gegenwart zurückkehrt. Ich stehe auf, es gefällt mir nicht, dass sie plötzlich so dicht bei mir steht. Ungeduldig packt sie Irina am Ärmel und zieht ihre Hände herunter, weg vom Gesicht. Jetzt sehe ich drei Gestalten im Spiegel, obwohl nur zwei Personen körperlich anwesend sind. Obwohl ich doch langsam daran gewöhnt sein müsste, läuft mir ein Schauder über den Rücken.


  Irinas Augen im Spiegel sind so dunkel, dass sie fast schwarz wirken. Das ruft eine Erinnerung in mir wach, die noch ganz frisch ist, die noch nicht lange zurückliegen kann.


  Ich sehe einen jungen Mann vor mir, mit Augen so dunkel, dass sie fast schwarz wirken. Er hatte viele Stunden im Flugzeug gesessen, um zu mir zu kommen, war fast einen ganzen Tag in der Luft gewesen. Sein Gesicht war blass vor Erschöpfung, aber er lächelte, als er mich sah. Wie üblich fiel ihm eine schwarze Haarsträhne in die Augen und ich strich sie ihm aus der Stirn, als könnte ich mit dieser Geste seine Müdigkeit vertreiben. Er umarmte mich, schwenkte mich übermütig in seinen Armen herum wie im Tanz. Und ich wusste, dass auch dieser Junge mich liebte, dass er alles für mich getan hätte. Und in diesem Moment erwiderte ich seine Gefühle.


  Luc selbst hatte mir einmal im Traum gesagt, dass dieser junge Sterbliche irgendwie in meinen Bann geraten sei, dass er sich in mich verliebt habe, obwohl er mich– mein wahres Ich– nie gesehen hat. Bei unserer ersten Begegnung bewohnte ich den Körper eines jungen Mädchens namens Carmen Zappacosta. Doch dann rissen die Acht mich unerbittlich aus ihrem Leben heraus und zwangen mich in Lela Neills Körper. Der junge Sterbliche hat trotzdem wieder zu mir gefunden, als könnte nichts auf der Erde uns trennen.


  Aber er musste mit ansehen, wie ich starb, wie ich kaltblütig vor seinen Augen ermordet wurde.


  So zumindest erschien es ihm, denn seine verzweifelten Schreie gellen noch immer in meinen Ohren.


  Ich erlebe alles noch einmal. Wie er hinter der Polizeiabsperrung steht und mich durch die Glasfront des Cafés anschaut. Ich halte seinen Blick fest, lege meine ganze Sehnsucht in meinen hinein. Im nächsten Moment durchschlägt eine Kugel aus einer halb automatischen Pistole Lelas Körper. Das Geschoss dringt in mich ein und die Erinnerung daran ist so lebendig, dass ich nach hinten taumle. Wieder fühle ich Justine Hennessys Hand in meiner, kämpfe gegen das Blut in meinem Mund an, gegen die pulsierende Wunde in meinem Hals, und höre mich mühsam wispern: „Sag ihm… dass Mercy wiederkommen wird…“


  Im Spiegel sehe ich Irinas schockierten Gesichtsausdruck, der meine eigenen Gefühle ausdrückt. Ich beobachte, wie die Farbe aus ihrem kantigen, unvergesslichen Gesicht weicht, und endlich fällt mir sein Name ein. Ich halte ihn fest, spreche ihn leise, ehrfürchtig vor mich hin– Ryan Daley–, als wären die beiden Worte ein Gebet.


  Dann löst sich etwas in mir, verschüttete Erinnerungen drängen an die Oberfläche. Der Boden unter meinen Füßen gerät ins Wanken, die Zeit scheint rückwärtszulaufen, entfernt sich von mir in alle Richtungen. Und ich durchsiebe das Erinnerungschaos aus fünf vergangenen Leben, um die Informationen zusammenzustückeln, die ich brauche.


  Ich erinnere mich an Ryan. Ich weiß noch alles über ihn. Wie er aussieht, wenn er ungeduldig wird, was ich gefühlt habe, wenn er mich in seine Arme nahm: ein wunderbares Kribbeln, Summen, Flirren. Als wäre Ryan die stärkste Droge des Universums für mich.


  Ich brauche ihn, und meine Gründe sind so egoistisch, dass ich sie kaum auszusprechen wage. Ryan gibt mir Geborgenheit, bei ihm fühle ich mich nicht wie ein Freak. Er bringt mich zum Lachen. Er macht mich wütend. Gibt mir das Gefühl, lebendig zu sein, so wie ich es früher war. Und vor allem versteht er mich. Er ist der Einzige, der mich nicht wie ein kaputtes Spielzeug behandelt, das repariert werden muss. Und das sind mächtige Punkte, wenn man– wie ich– jahrhundertelang in dieser Wildnis namens Erde herumirren musste, einsam, verletzt, verstört.


  Hat Ryan meine Botschaft erhalten? Oder hält er mich tatsächlich für tot?


  Trauert er um mich? Habe ich ihm Kummer bereitet? Ihm wehgetan?


  Ich liebe Luc. Das hat Bestand in meinem Leben. Luc war immer da, seit ich denken kann. Ein Gesicht in meinen Träumen, eine Stimme in meinem Kopf. Wir waren füreinander bestimmt. Uns vereint ein Band, das weder die Zeit noch die Entfernung noch die strengste Verbannung durchtrennen kann. Eines Tages, bald schon, werden wir wieder zusammen sein. Das weiß ich. Und dieser Gedanke hat mir all die Jahre die Kraft gegeben durchzuhalten. Der Gedanke, dass es vorübergeht, dass ich irgendwann nach Hause darf, wo Luc mich erwartet. Nur diese Hoffnung hält mich am Leben, daran konnte ich mich klammern, noch ehe meine Erinnerungen zurückkehrten, noch ehe ich wusste, wer Luc überhaupt ist und was er mir einst bedeutete.


  Aber jetzt, in diesem Moment, existiert nur Ryan für mich. Und ich habe Angst, meine Gefühle für ihn zu benennen, weil jemand wie er und jemand wie ich in keiner denkbaren Welt zusammen sein können. Was ich für Ryan empfinde, ist nur eine Illusion, denn Gefühle sind menschlich und ich bin kein Mensch. Das zumindest weiß ich. Ryan und ich haben keine Zukunft, ganz sicher nicht, aber gegen Wünsche und Träume ist bekanntlich kein Kraut gewachsen. In den Momenten, in denen ich bei ihm bin– wenn die Umstände uns nicht trennen–, lüge ich mir in die Tasche. Dann lasse ich die Dinge auf mich zukommen, lebe einfach nur im Augenblick.


  Außerdem brauche ich Ryan, damit Luc mich finden kann, so absurd es auch klingt. Wenn ich bei Ryan bin, kann Luc herausfinden, an welchem Ort auf dieser unbeständigen, brodelnden Erde ich mich aufhalte. Er hat es mir selbst im Traum gesagt: Suche den jungen Sterblichen, kehre mit ihm nach Paradise zurück, dann werden wir wieder zusammenkommen.


  Aber das kann ich nicht einmal Ryan erzählen. Weil er mir dann vielleicht nicht mehr helfen will und dieses Risiko kann ich nicht eingehen. Wenn Ryan mich liebt, wirklich mich liebt– nicht nur das Mädchen, das seine Zwillingsschwester gerettet hat–, wie würde er dann auf einen Rivalen reagieren, dem er nicht das Wasser reichen kann, der unsterblich ist? Das hört niemand gern.


  Und Ryan musste meinetwegen schon genug durchmachen.


  Ich muss ihn finden, und zwar schnell. Ihn um Verzeihung bitten. Erklären. Beichten.


  Dass er vielleicht nur Mittel zum Zweck für mich ist, eine lebende Trumpfkarte, das Ass in meinem Ärmel, mit dessen Hilfe ich den Teufelskreis endlich durchbrechen kann. Mein Ausweg aus diesem Albtraum.


  Kapitel 2
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  Die Fremde mit den verschiedenfarbigen Augen verschränkt die Arme vor der Brust und schaut mich im Spiegel an. „Du bist doch nicht etwa wieder drauf, verdammt noch mal?“, faucht sie mich plötzlich an. „Oder?“


  Mein Blick trifft ihren im Spiegel. Warum ist sie so wütend?


  „Sechs ganze verdammte Monate hast du durchgehalten, und jetzt wirfst du alles hin und fängst wieder damit an?“, schreit sie. „Und verschone mich mit deinen dämlichen Ausreden– ich kann nichts dafür, es war einfach da und da konnte ich doch nicht Nein sagen? Aber ich habe dich gewarnt, Irina. Diesmal kriegst du mich nicht wieder rum– ich kann das nicht mehr, verstehst du? Ich hab’s so satt, immer für dich zu lügen und alles zu vertuschen, obwohl jeder sieht, was mit dir los ist. Du bist ja noch viel zugedröhnter als sonst immer. Aber mir reicht’s– ich gehe. Hast du mich verstanden? Ich gehe.“


  Wutentbrannt wirbelt sie herum und marschiert auf das zerknitterte Bett zu, während ich mir vergeblich den Kopf zerbreche, was ich angestellt haben könnte.


  „Sieh dich doch nur an!“, faucht sie vorwurfsvoll und dreht sich um. „Du erzählst mir, dass du clean bist, und dabei bist du so durchgeknallt wie noch nie. Keine Ahnung, wie du wieder da rangekommen bist, aber morgen, sobald wir den Stress mit den verdammten Anproben hinter uns haben, ist Schluss. Ich bin fertig mit dir– so was von fertig. Du bist ein Junkie, Irina. Du brauchst professionelle Hilfe, bevor du völlig durchdrehst. Oder ins Gras beißt. Nein, dafür geb ich mich nicht her. Ich hab keine Lust, eines Tages hier reinzuspazieren und dich tot auf dem Boden zu finden.“


  Ich reagiere immer noch nicht, und da seufzt sie: „Hörst du mir überhaupt zu?“, und lässt sich resigniert auf den Bettrand fallen. „Und erzähl mir nicht, dass dein Englisch nicht gut genug ist– du hast mich ganz genau verstanden, das weiß ich.“


  „Du… darfst… nicht… gehen“, antworte ich mühsam. Es sind meine ersten Worte, seit ich in diesem fremden Körper „erwacht“ bin. Selbst für meine Ohren hört sich Irinas Stimme mit dem starken Akzent irgendwie falsch und eingerostet an. Dabei kenne ich diesen Akzent.


  „Weil ich… ich bin wirklich…“ Angestrengt suche ich nach dem Wort, das mir die Frau gerade an den Kopf geworfen hat, „clean!“


  Meine Augenbrauen ziehen sich verwirrt zusammen, weil ich immer noch nicht verstehe, was das Wort in diesem Zusammenhang bedeutet. Was genau wirft sie mir vor? Womit soll ich wieder angefangen haben?


  Sie lacht abfällig. „Netter Versuch, aber ich erlebe das ja nicht zum ersten Mal, okay? Dein Zombie-Blick, deine Unfähigkeit, ein vernünftiges Gespräch zu führen, deine Wahnvorstellung, dass dich etwas von innen her auffrisst. Wahrscheinlich hast du das ganze Haus aufgeweckt mit deinem Geschrei. Muss ja ’ne beinharte Landung gewesen sein, ehrlich. Ich kapier nur nicht, wie du es angestellt hast– ich hab dich gestern keine Sekunde aus den Augen gelassen.“


  Russisch, meldet meine innere Stimme. Irina spricht Englisch mit russischem Akzent. Einen Augenblick überläuft es mich kalt. Lelas Boss, der Besitzer des Green-Lantern-Cafés, war auch Russe.


  „Hal-lo?“, faucht sie. „Du bist ja schon wieder weggetreten!“ Gereizt wedelt sie mir mit einer Hand vor der Nase herum. „Du erkennst mich gar nicht, oder?“, fährt sie leise fort. „Ich bin Gia. Gia Basso. Deine Assistentin, die dein miserables Image aufpolieren soll– dafür hast du mich eingestellt. Weil ich Italienisch und Französisch spreche und dir damit einen Vorteil gegenüber den anderen Mädchen verschaffen kann, die dir liebend gern einen Dolch in den Rücken stoßen würden, um in deine Fußstapfen zu treten, sobald sich auch nur die geringste Chance dazu bietet.“


  „Ich bin nicht weggetreten“, stoße ich hervor, und diesmal liegt ein Anflug von Ärger in Irinas heiserer Stimme. „Ich denke nach. Das ist was anderes.“


  Gia schnaubt verächtlich. „Wo Rauch ist, ist auch Feuer. Ehrlich, Irina, ich versteh’s nicht– wie kannst du dein Comeback so hirnrissig aufs Spiel setzen? Seit Monaten arbeiten wir wie wild darauf hin, und jetzt? Du bist selbst dein schlimmster Feind.“


  Eine unbändige Wut schießt in mir hoch, so heftig, dass meine linke Hand sich zur Klaue verkrümmt. Ich muss mich beherrschen, um diese lächerliche kleine Kneifzange nicht am Revers ihres rosa Kirschblütenkimonos zu packen und durchzuschütteln. Sie hat ja keine Ahnung, welche Entfernungen ich überwinden musste, um hierherzukommen, und dass mir gerade zum ersten Mal etwas gelingt, was mir bisher nicht möglich war.


  Ich lerne. Ich sammle Wissen, stelle Verknüpfungen her, auch wenn sie noch so willkürlich und nebensächlich erscheinen mögen. Zum Beispiel konnte ich auf Anhieb den Ort benennen, an dem ich gelandet bin. Und Gias Britisch-Englisch identifizieren und Irinas russischen Akzent. Und ich gehe und rede, ohne körperliche Qualen zu leiden. Der Übergang war nahtlos, als wäre ich in diesem Körper geboren. Als wäre es mein eigener. Vom Kopf bis zu den Füßen, vom Scheitel bis zur Sohle könnte ich das sein, ab initio, von Anfang an. Die Kluft, die immer zwischen Denken und Handeln klaffte, scheint sich zu schließen.


  Noch wichtiger aber ist, dass ich mich an jede Sekunde erinnere, die ich in Lela Neills Körper verbracht habe. Sie ist tot und lebt nur noch in meiner Erinnerung, doch ich weiß noch genau, was geschehen ist, als ich Lela war. Das beweist, dass ich stärker werde. Allmählich lerne ich, die Blockaden, die die Acht in meinem Geist irgendwie errichtet haben, zu umgehen. Es ist fast unheimlich, wie ich wieder auflebe. Oder mutiere. Oder mich weiterentwickle. Und es geht immer schneller.


  Wahrscheinlich war ich wie ein Computer programmiert worden– auf löschen. Deshalb hatte ich keine Erinnerungen, sondern nur verschwommene, unzusammenhängende Bilder und Eindrücke, die aus meinen zahlreichen– sechzehn, zweiunddreißig, achtundvierzig– vergangenen Leben geblieben waren. Aber es hat sich etwas verändert. Einiges bleibt jetzt hängen.


  Oder vielleicht schimmert mein wahres Ich allmählich in meinem geborgten Leben durch, vielleicht fresse ich mich durch wie Säure, wie Feuer, wie ein gefährlicher Schadstoff. Und das Beste ist: Niemand weiß, dass meine Kräfte zurückkommen. Nur ich. Auch wenn die Dornenhecke noch so hoch ist, die die Acht um mich errichtet haben, Dornröschen ist aufgewacht. Und es ist wütend.


  Warum sollte ich den Plan, den ich als Lela Neill gefasst habe, nicht umsetzen können? Das Gesicht, der Körper, die Umstände mögen sich geändert haben, aber nichts wird mich daran hindern, dort weiterzumachen, wo ich herausgerissen wurde. Die Zeit um mich herum gerät immer aus den Fugen. Entweder läuft sie zu schnell oder zu langsam. Ich hatte immer Probleme mit der Chronologie, mit der Ordnung der Dinge. Aber von heute an wird das anders, jetzt nehme ich das Ruder selbst in die Hand, bevor mir die verfluchte Zeit wieder davonläuft. So wie in meinem Leben als Lela, und das wird nicht noch einmal passieren. Sobald ich mich einigermaßen orientiert habe und Irinas Leben kenne, sobald ich weiß, wo die Fluchtwege sind, werde ich wieder Kontakt mit Ryan Daley aufnehmen und mich hier rausziehen.


  Gia wirft mir einen ungläubigen Blick zu, als ich mit Irinas starkem russischem Akzent knurre: „Du willst aufhören? Okay, bitte. Ich halte dich nicht.“


  Ich stolziere an ihr vorbei und reiße die erstbeste Tür auf. Sie führt in einen geräumigen begehbaren Kleiderschrank mit einem Bügelbrett, einem halben Dutzend dicker Frotteebademäntel, Decken, Tüchern, Pantoffeln und Schirmen, alle mit dem edlen Hotellogo. Der Raum ist so groß, dass ein ganzes afrikanisches Dorf bequem darin Platz hätte, und trotzdem sehe ich kein einziges Kleidungsstück, das ich anziehen könnte. Angewidert schließe ich die Tür.


  „Ähm, was machst du da?“, fragt Gia verunsichert, als ich die nächste Tür aufreiße. Wieder spare ich mir die Suche nach dem Lichtschalter. Ich brauche kein Licht.


  Diesmal stehe ich in einem luxuriösen Marmor-Badezimmer, ausgestattet mit Flachbildschirm und Musikanlage. Fassungslos starre ich auf den ganzen Krempel, den Irina hier ausgebreitet hat– genug, um einen Menschen lebendig darunter zu begraben. Aber auch hier finde ich absolut nichts Tragbares, und im Schlafanzug auf die Straße zu gehen, das schaffe nicht mal ich. Nur Verrückte tun das.


  Und ich höre zwar Stimmen, okay, aber verrückt bin ich deshalb noch lange nicht.


  Ungeduldig knalle ich die Badezimmertür wieder zu und drehe mich zu der Frau auf meinem Bett um. „Wo sind meine Kleider?“, frage ich.


  Gia bricht in ein wildes Gelächter aus, das allerdings eher nach Schluchzen klingt.


  „Wo sind meine Kleider?“, wiederhole ich grimmig. „Ich muss hier raus. Ich hab ’ne Menge zu erledigen.“


  Erster Punkt auf meiner Liste: ein Internet-Café auftreiben. In meiner Zeit als Lela bin ich da immer hingegangen. Ich muss ins „Netz“, dieses fantastische, brodelnde, menschengemachte Universum. Auch wenn es für meinen altmodischen Kopf immer noch ungewohnt ist, auf diese Weise Kontakt zu Ryan aufzunehmen. Über Ozeane und Zeitzonen hinweg.


  In all den Jahren war ich nie in der Lage Luc zu finden und er mich auch nicht. Aber Ryan hat zumindest eine konkrete Adresse auf dieser Erde. Er wohnt in einer kleinen Ortschaft namens Paradise, am anderen Ende der Welt. Aber der Ort ist real, er liegt an einem hässlichen Küstenstrich in einem Land, dessen Namen ich noch nicht mal kenne. Ich musste Lelas Körper verlassen, bevor ich es herausgefunden habe.


  Selbst wenn Ryan nicht zu Hause ist, checkt er bestimmt seine E-Mails. Ich bin mir sicher, dass ich ihn wiederfinden kann.


  Gia lacht immer noch. „Wo sind meine Kleider?“, johlt sie. „Weißt du eigentlich, was du da sagst? Und du willst clean sein!“


  Ich runzle die Stirn, was soll daran witzig sein?


  Gia führt mich aus meinem Schlafzimmer in eine riesige Wohnlandschaft, die im selben übertrieben barocken Stil gehalten ist. Von allem gibt es viel zu viel für ein einzelnes dünnes weibliches Wesen wie mich: zu viele Tische, Spiegel, Krimskrams, Tischlämpchen, Armsessel, Diwane, Vasen mit duftenden weißen Blüten, handgeknüpfte Seidenteppiche und Fußschemel.


  Wir gehen an einem Couchtisch mit tiefen Lehnsesseln vorbei, dann an einem eleganten Esstisch, um den acht Stühle herumstehen. Der Tisch steht unter einer Fensterreihe, wegen des Lichts und der atemberaubenden Aussicht. Das hier ist ein alter Mailänder Palazzo, wird mir jetzt klar, und ich blicke mich staunend um. Der Raum ist prächtig, von fürstlichen Dimensionen. Das Gerippe unter dem ganzen protzigen Schnickschnack, die Fundamente, sind alt.


  „Ist das alles… meins?“, murmle ich.


  „Wir wohnen zusammen hier“, sagt Gia über die Schulter. „Wie immer. Und natürlich hast du mir wieder das kleinste Zimmer der Suite gegeben.“


  Wir bleiben vor zwei Türen an der gegenüberliegenden Wand des riesigen Wohnbereichs stehen; die Türen sind dezent olivgrün gestrichen, die Täfelung ist mit Blattgold umrahmt. Beide Türen sind geschlossen.


  Gia zeigt auf die rechte. „Das ist meine, und die ist für dich tabu“, erklärt sie unverblümt. „Mir reicht’s noch vom letzten Mal, als du dir eins von meinen Vintage-Cocktailkleidern geliehen hast, mein kostbares Jean Dessen. Das war echt der Hammer– ich komme auf die Modewoche in Paris, und was muss ich sehen? Ein Foto von einer deiner Model-Freundinnen, die mein Kleid bei einer Hotel-Nachtclub-Eröffnung in Miami ausführt. Und noch dazu diese Schlampe, die immer ohne Unterwäsche aus dem Haus geht. Angeblich hattest du keine Ahnung, wie sie an das Kleid gekommen ist, und als ich es endlich zurückgekriegt habe– aber nur, weil ich ihr mit einem Anwalt gedroht hatte–, fehlte ein Teil vom Rock.“


  Ich starre Gia verständnislos an. Ab dem Wort „Vintage“ habe ich nichts mehr verstanden und das weiß sie genau.


  Gia seufzt, öffnet die linke Tür und knipst das Licht an. „Damit dürfte deine Frage wohl beantwortet sein“, sagt sie sarkastisch.


  Und ich kann es ihr nicht verübeln. Aus dem riesigen Raum wurden alle Möbel entfernt, stattdessen ist er bis oben hin mit maßgefertigten Gepäckstücken in einem edlen schwarz-beige-écrufarbenen Design vollgestopft. Mindestens sechzehn Koffer und Taschen stehen hier herum, alle geschmückt mit den Initialen „I.D.Z.“ in großen, hellgrünen Buchstaben, und in der Mitte verläuft ein farblich abgestimmter blaugrüner Senkrechtstreifen.


  „Edel!“, murmle ich mit Irinas heiserer Stimme.


  Gia wirft mir einen seltsamen Blick zu. „Das ist nur das Nötigste“, erklärt sie. „Wir hatten einen Riesenkrach wegen der anderen sechs Koffer, die du mitschleppen wolltest, obwohl wir höchstens fünf Tage hier sind.“


  Aus jedem offenen Gepäckstück quillt eine Flut von Mänteln, Kleidern, Jacken, Tops, Röcken, Hosen, Shorts, Pullis, Umhängetüchern, Jeans, Leggins, Stiefeln und Schuhen in allen Farben und Materialien, dazu haufenweise hauchzarte Spitzenwäsche. Leder, Jeansstoff, Pelz, Federn, Haute Couture und Vintageklamotten, Samt und Seide breitet sich vor mir aus. Und Irina schreckt offensichtlich auch nicht vor schimmernden Pailletten und anderem Glitzerkram zurück. Der Raum sieht aus wie eine Schatzhöhle, vollgestopft mit teuren Designer-Fummeln. Hier liegen genug Klamotten herum, um ein ganzes Heer von Frauen eine Woche lang auszustaffieren, ohne dass auch nur ein einziges Teil gewaschen werden müsste.


  Ich denke an Carmen Zappacostas schäbige Sporttasche, gefüllt mit abgetragenen Klamotten und an ihren viel geliebten, struppigen, grauen Kuschelhasen mit den ungeschickt angenähten Glasaugen, und mir wird schwindlig bei dem Vergleich. Oder an Lela Neills wahllos zusammengekaufte Sammlung von Secondhand-Kleidung; das meiste davon war total aus der Mode und war in düstere Schwarz-, Grün- oder Violetttöne verfärbt worden.


  Wie kann ein einzelner Mensch so viel Zeug besitzen?


  „Sind das alles meine?“, frage ich idiotischerweise. Selbst ich kann sehen, dass sich die Frage erübrigt. Gia verdreht nur die Augen, und das mit Recht. Die überlangen Beine der strassbesetzten, tief sitzenden Jeans, die über einen der Koffer gebreitet ist, sprechen Bände. Außerdem hat Irina lange, knochige Balletttänzerinnen-Füße, genau richtig für die turmhohen Schlangenleder-Stilettos, die nachlässig an einer Stuhllehne hängen. Gias Füße dagegen könnten aus dem alten China stammen, so puppenhaft klein sind sie.


  „Du erwartest doch darauf keine Antwort von mir“, sagt Gia und scheucht mich aus dem Zimmer, zurück in den warmen, hellen Wohnbereich.


  Dann geht sie zu einem antiken Sekretär, der an einer der Wände steht und nimmt einen Stapel Hochglanzmagazine, den sie in meine Richtung wirft.


  „Du bist Irina Zhivanevskaya, falls du dich erinnerst. Supermodel, Liebling der Regenbogenpresse. Eines der bekanntesten Gesichter auf diesem Planeten. Frauen in aller Welt kopieren deinen Kleidungsstil, deine Frisur, stürmen die In-Spots, wo du abhängst. Sie verfolgen mit morbidem Interesse jeden deiner Schritte, jede neue Affäre, jeden neuen Skandal.“


  Ich überfliege die Titelseiten; auf jeder ist Irinas faszinierendes Gesicht abgebildet.


  Gia stößt ein leises Lachen aus. „Du bist ein One-Name-Girl, so wie Gisele oder Daria, Elle, Lara oder Iman. Du kannst nicht einfach ausgehen. Schon seit Jahren nicht mehr. Du brauchst jedes Mal ein völlig neues Styling und ein oder zwei Autos als Ablenkungsmanöver nur damit du überhaupt einen Schritt vor die Tür setzen kannst, egal wo. Und das gilt natürlich vor allem hier, besonders jetzt.“


  Gia nimmt mir eine der Zeitschriften aus der Hand, blättert die Coverstory auf und hält sie mir unter die Nase. Stirnrunzelnd lese ich über Irinas jüngsten Kampf gegen ihre Drogensucht, die längst kein Geheimnis mehr ist– „gefährlich unbeständig“ sind noch die mildesten Kommentare zu Irinas Charakter. Ich blicke auf, direkt in Gias kühle Augen.


  „Das sind natürlich alles alte Klatschgeschichten, die auf die Schnelle zusammengeschmiert wurden, weil niemand genau weiß, wie schlimm es wirklich um dich steht. Nicht mal ich, weil du einfach immer lügst. Ich hab schon dreimal alles hingeworfen, aber du hast mich immer wieder zurückgelockt. Du weißt genau, welche Knöpfe du bei mir drücken musst. Und ich bin nicht promigeil, ehrlich nicht, aber irgendwie gefällt mir der irre Scheiß, der um dich herum passiert. Was ich in deiner Nähe alles zu sehen kriege, die Kreise, in die ich durch dich komme, das kann mir sonst niemand bieten…“ Gia senkt den Blick. „Jetzt wirst du mich wahrscheinlich rausschmeißen“, fügt sie hinzu, „weil ich Klartext mit dir geredet habe…“


  Ich schüttle den Kopf. „Im Gegenteil“, sage ich mit Irinas unverwechselbar rauchiger Stimme. „Ich schätze deine Ehrlichkeit.“


  Das war nicht immer so. Als ich das erste Mal gemerkt habe, dass mit mir etwas nicht stimmt, dass das Gesicht und der Körper, den ich bewohnte, nicht das Geringste mit meinem wahren Ich zu tun hatte, war ich so verletzlich und empfindlich, dass Ehrlichkeit das Letzte war, was ich gebrauchen konnte. Nur Dummköpfe legen Wert auf Ehrlichkeit, redete ich mir deshalb ein. Aber diese Zeiten sind vorbei und inzwischen will ich die ganze Wahrheit hören. Die Acht und Luc halten etwas vor mir geheim, etwas Schlimmes. Ich spüre es in meinen Knochen.


  Schnell überfliege ich die restlichen Klatschartikel über Irina und erfahre, dass sie schön, berühmt und superreich ist, aber ein richtiges Ego-Monster. Einmal musste sie ein Flugzeug verlassen, weil sie eine Stewardess geohrfeigt hatte. Der Grund: Die Stewardess hatte sie gebeten, ihr Handy auszuschalten. Oder der Skandal in Berlin, als sie einer Rivalin Champagner über den Kopf schüttete und sie nach Strich und Faden verprügelte. Oder die Nacktfotos von ihr, die ein rachsüchtiger Ex-Freund ins Internet stellte. Die Filme, die sie koksend und fixend und halb im Koma zeigen– eigentlich glaubte niemand, dass sie noch lange durchhält. Immerhin hatte sie ja auch schon das reife Alter von neunzehn Jahren erreicht. Schnee von gestern. Irina ist ein Miststück, das seine Umgebung mit Tobsuchtsanfällen und Prügelattacken terrorisiert.


  Fassungslos gebe ich Gia die Zeitschriften zurück und sie sagt: „Allein die Tatsache, dass ich deine Erinnerungen auffrischen muss, weil du die Highlights in deinem eigenen Leben vergessen hast, spricht doch Bände…“


  Ich bleibe lange stumm. Irina ist ein durchgeknalltes Starmodel, ein glamouröser Kleiderständer, daran gibt es nichts zu rütteln. Mit einem starken Hang zur Selbstzerstörung. Mir dämmert allmählich, wie schwierig das alles für mich werden wird. Irgendwie muss ich Ryan wiederfinden, Irina aus ihrem Promi-Dasein herausreißen und gleichzeitig die Acht überlisten, damit ich Luc in Ryans Heimatort Paradise treffen kann. Und das ist erst der Anfang…


  In Gedanken verfluche ich die Acht, die sich ständig in mein Leben einmischen und mich mit ihren ewigen Prüfungen schikanieren.


  „Du kennst die Stadt doch besser als ich“, sage ich einschmeichelnd. „Ich muss unbedingt raus, weil ich jemanden suche. Können wir nicht einfach zusammen gehen, du und ich? Jetzt gleich?“


  Gia sieht mich verwundert an. „Sie würden dich bei lebendigem Leib auffressen“, erwidert sie. „Die Paparazzi lauern zwar vor deinem üblichen Hotel, aber sobald du auch nur einen Fuß vor die Tür setzt, werden sich die Italiener scharenweise mit ihren Handykameras auf dich stürzen und dein Versteck in die ganze Welt rausposaunen. Jedes Kind weiß, wer du bist und was du in Mailand machst. Und alle warten nur darauf, dass du voll auf die Schnauze fällst.“


  „Ich bin aber wirklich clean“, sage ich einfach. „Und ich brauche deine Hilfe. Ich muss unbedingt diesen Typ finden. Du kannst dir nicht vorstellen, wie wichtig das für mich ist.“


  Gia verdreht die Augen. „Ja, klar– deine Typen sind immer wichtig, bis du mit ihnen fertig bist und sie wegwirfst, um dir das nächste Opfer zu suchen. Nein, vergiss es“, sagt sie energisch. „Ich habe strikte Anweisung vom Management, dich auf keinen Fall im Dunkeln auf die Straße zu lassen. Du bist in letzter Zeit ein viel zu großes Versicherungsrisiko. Ich setze nicht meinen Job aufs Spiel, nur um dich hier rauszuschmuggeln. Das ist es mir nicht wert.“ Ihre Augen werden weicher, als sie in mein rebellisches Gesicht blickt. „Ich weiß, das ist nicht toll. Du fühlst dich wahrscheinlich eingesperrt wie ein Verbrecher, aber es ist zu deinem Besten. Das ist dir doch klar, oder?“


  Wut flackert in mir auf bei diesen Worten und meine linke Hand fängt an zu brennen. Warum denken immer alle, dass sie besser wüssten, was gut für mich ist, als ich selbst?


  Gia deutet mit dem Daumen auf mein Bett. „Frag mich noch mal, wenn es hell ist, okay? Bis Tagesanbruch wird es ja wohl noch Zeit haben. Und jetzt geh wieder ins Bett, damit du noch ein bisschen Schlaf kriegst. In einigen Stunden beginnen die letzten Anproben und das wird hart. Giovanni hat mich schon vorgewarnt, dass er keine Verspätungen und kein Theater mehr von dir duldet. Kommt so was wieder vor, verlierst du deinen Werbevertrag und läufst auch nicht mehr auf Modenschauen. Die Jobs hast du sowieso nur gekriegt, weil dein Management alle Hebel gezogen hat. Irgendwie hat der große Giovanni Re immer noch eine Schwäche für dich, obwohl du ihn wie den letzten Dreck behandelst. Niemand will sich momentan noch die Finger an dir verbrennen, also versau das hier nicht. Schlaf jetzt. Sofort. Capisci?“


  Widerstrebend schlüpfe ich ins Bett. Gia blickt in mein Gesicht. „Vergessen wir das alles, okay?“, sagt sie und schwenkt die Arme in der Luft herum. „Wir machen einfach unseren Job und bringen den Tag hinter uns, als ob nichts passiert wäre. Aber freu dich nicht zu früh– kann gut sein, dass ich trotzdem alles hinwerfe, falls ich dich nicht vorher noch umbringe.“


  Gia zieht die Vorhänge zu, dann marschiert sie zur Tür, knipst das Licht aus und geht hinaus.


  Ich ziehe die dicke, federleichte Daunendecke bis unter mein Kinn und so liege ich im Dunkeln und starre an die Decke.


  Meine Augen wandern über das echte Renaissance-Fresko, das mit meisterhaftem Pinselstrich in Gold, Blau und Rosa an die Decke gemalt ist. Vielleicht Tiepolo? Auf jeden Fall sind sie im Stil von Tiepolo, diese leuchtenden, duftigen Wölkchen und die feingliedrigen, kraftvollen Menschengestalten. Die mir wie vieles andere schmerzlich vertraut erscheinen, ohne dass ich sagen könnte, warum.


  Kapitel 3
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  Ich kann einfach nicht einschlafen, sosehr ich mich auch anstrenge. Der Schlaf war mein einziger Trost in all den Jahren. Im Traum komme ich meinem wahren Ich am nächsten, fühle mich stark, zu allem fähig, nicht eingeschränkt durch die armselige menschliche Hülle, in der ich gerade gefangen bin.


  Und im Traum erfüllt sich, was ich am meisten ersehne– mein Zusammensein mit Luc. Obwohl uns die Acht selbst das verwehren würden, wenn sie könnten.


  Luc wählte mich aus der Schar der Elohim heraus– die alle vollkommen sind, einer schöner als der andere–, damit ich seine Liebste würde, seine Königin, wie er sagte. Ich verstand nicht, was er in mir sah, was mich vor allen anderen auszeichnete. Aber wider Erwarten hat unsere Liebe gehalten. Obwohl wir uns seit Jahren nicht mehr berührt haben, ja, uns nicht einmal von Angesicht zu Angesicht begegnet sind.


  Wenn ich schlafe und die Verbindung zwischen Leib und Seele am schwächsten ist, hat Luc noch immer Zugang zu meinen Gedanken, Zugang zu mir. Das hat Gabriel mir selbst gesagt. Diese Verbindung besteht weiter, trotz allem, was die Acht ersonnen haben, um Luc von mir fernzuhalten.


  In meinen Träumen ist Luc manchmal ganz anders, als ich ihn kenne. Dann ist er wütend und aufbrausend, grausam und höhnisch, und trotzdem wirkt sein bloßer Anblick wie ein Adrenalinstoß auf mich. Mein herrlicher Geliebter, goldhäutig, goldhaarig, breitschultrig, schmalhüftig, schlank und hochgewachsen. Seine Augen sind hell wie flammendes Eis, wie splitterndes Wasser. Er ist das schönste Wesen der Schöpfung, schöner noch als die Sonne. Vielleicht bin ich oberflächlich– es wurde mir auf jeden Fall oft genug vorgeworfen, da bin ich mir sicher–, ich habe Schönheit in jeder Form immer geliebt.


  Jetzt könnte ich Lucs Rat brauchen. Er kriegt immer, was er will– darin ist er unübertroffen. Aber ich liege im Bett, wälze mich ruhelos herum, strecke die Hand nach ihm aus, rufe vergeblich den Schlaf herbei, die unbedingte Voraussetzung dafür, dass er mich erreichen kann. Stattdessen habe ich mich in einem Wachtraum verfangen, der mich nicht loslässt. Immer wieder laufen Lelas letzte Sekunden vor mir ab, unsere letzten gemeinsamen Momente. Wieder spüre ich den Eintritt der tödlichen Kugel in ihren Körper und frage mich, ob ich es irgendwie hätte verhindern können.


  Ein energisches Klopfen an der Tür reißt mich aus meinen Gedanken und Gia Basso kommt herein, diesmal in Straßenkleidung. Mit ein paar Schritten ist sie am Fenster und reißt geräuschvoll die Vorhänge auf. Draußen ist es immer noch dunkel, aber am Horizont zeichnet sich ein erster Lichtschimmer ab. Meine innere Uhr sagt mir, dass es noch sehr früh sein muss: sechs, höchstens Viertel nach sechs.


  Gia trägt eine schwarze Lederjacke mit Messingnieten am Revers, darunter mehrere Lagen kunstvoll ausgefranster T-Shirts und Tank-Tops und eine abgetragene Vintage-Weste. Knallenge Jeans und hohe schwarze Stiefeletten mit einem Gewirr von überkreuzten Lederriemchen. An ihren Ohren und Handgelenken baumelt Silberschmuck und um den Hals hat sie mehrere lange, fließende Schals geschlungen. Knalliger lila Lippenstift und dick aufgetragenes Smokey-Eyes-Make-up komplettieren das Ganze, und komischerweise passt alles irgendwie zusammen. Mit ihrem glänzenden, glatten Chinesinnen-Haar ist Gia das bestgestylte Geschöpf, das ich je gesehen habe, und das sage ich ihr mit Bewunderung in der Stimme.


  Gia runzelt die Stirn, schaut mich misstrauisch an, als ob ich sie– wie heißt noch das Wort, das ich in Lelas Welt gelernt habe?– verarschen wollte. Was nicht der Fall ist, aber sie ignoriert meine Bemerkung und bellt: „Sobald die Leute Wind von deinem Hotel kriegen, ist die Hölle los. Dann taucht eine Riesenmeute aus dem Nichts auf, wie bei einem Flashmob, das garantiere ich dir. Du bist im Moment absolut heiß, wenn auch nicht im positiven Sinn. Mach dich auf eine Schlammschlacht gefasst. Das Frühstück ist schon unterwegs. Wir können beim Essen gleich unsere Route mit Felipe planen.“


  Dann zerrt sie mir rücksichtslos die Bettdecke weg und zieht überrascht die Augenbrauen hoch, als ich sofort aufspringe und in das Marmorbad gehe, um Wasser in Irinas herzförmiges, regelmäßiges Gesicht zu spritzen. Allein der Gedanke daran, dass die Operation „Holt-mich-hier-raus“ von Neuem anläuft, macht mich nervös und fahrig.


  Gia beobachtet mich scharf. „Nanu, keine Beleidigung? Bin ich heute kein chärzlosä Miiststick?“, ruft sie hinter mir her. Sie äfft meinen russischen Akzent nach, was ihr ziemlich gut gelingt.


  Ich schüttle den Kopf und blicke mich um. Auf dem riesigen Marmorschminktisch liegen mindestens ein Dutzend Haarbürsten in allen Größen und Formen bereit: rund, paddelförmig, oval, rechteckig, in Mini- und Maxi-Ausführung, mit natürlichen oder synthetischen Borsten. Bei jedem Schritt stolpere ich über ein flauschiges weißes Frotteehandtuch, das achtlos auf dem Boden liegt. Ich hebe jedes Handtuch auf und falte es ordentlich zusammen, bis sich ein dicker Handtuchstapel auf dem vergoldeten Schemel beim Waschbecken türmt. Gia lehnt mit verschränkten Armen in der Tür. Ihre Augen folgen mir überallhin.


  Als Nächstes nehme ich eine große, flache Bürste, die wie ein Folterinstrument aussieht, und fahre damit durch Irinas lange karamellbraune Mähne, bis die Haare unter meinen Bürstenstrichen knistern.


  Der Raum ist mit hohen Blumenarrangements gefüllt, alle ganz in Weiß, und überall stehen halb niedergebrannte Duftkerzen herum, die nach Zimt, Myrrhe und Orangenblüten riechen. Irinas Kosmetik-Equipment ist beeindruckend: Haarglätter, große und kleine, Lockenstäbe, Heißwickler, Augenbrauenzupfer, Haartrockner, Pinzetten, Kämme, Haarnadeln, Haarspray, Haarlack, Mousse, Gel und Wachs, Kuren für trockenes Haar, für strapaziertes und koloriertes Haar, Parfümflaschen jeglicher Größe und jeglichen Designs, genug, um einen Laden damit zu füllen, ganz zu schweigen von dem ganzen Abschminkkrempel. Muss ja verdammt anstrengend sein, das Leben der Irina Zhivanevskaya. Ich runzle die Stirn. In meinen Augen ist ihr Aussehen absolut okay, auch ohne Styling. Was von dem Zeug muss ich benutzen? Von den meisten Sachen weiß ich nicht mal, was man damit macht.


  Ich zögere. Gia öffnet den Mund, um etwas zu sagen, aber dann schluckt sie es doch lieber runter, obwohl es ihr sichtlich schwerfällt.


  Ich drehe mich wieder zu dem wuchtigen Marmortisch um, über dem unsere drei Gesichter im Spiegel erscheinen– meines, Irinas, Gias. Gia fängt meinen Blick im Spiegel auf. „Ich weiß nicht, was ich tun soll“, sage ich ratlos.


  Gia zieht die Augenbrauen hoch, bis sie fast unter ihrem perfekt geschnittenen Pony verschwinden. „Du weißt nicht, was du tun sollst? Was soll das denn jetzt wieder?“, schnaubt sie. „Mach einfach das Übliche. Merkst du denn nicht, wie gestört du dich anhörst?“


  Und das stimmt. Selbst ein zugekokstes Supermodel weiß, wie man sich für die Arbeit zurechtmacht. So was funktioniert im Schlaf. Nein, das zieht nicht bei Gia. Ich muss auf die Story zurückgreifen, die ich mir als Lela ausgedacht habe. Sonst landet Irina womöglich in einer Entzugsklinik, weil sie irres Zeug labert, und das kann ich jetzt wirklich nicht gebrauchen.


  „Ich bin wirklich clean, Gia, ehrlich“, sage ich. „Es ist nur… verrat mich ja nicht, ich hab das noch keiner Menschenseele erzählt…“ Verschwörerisch senke ich die Stimme, sodass Gia sich zu mir vorbeugen muss, „also, das Problem ist, ich… ich hab so komische Gedächtnislücken… das ist eine Krankheit, verstehst du? Das geht schon eine ganze Weile so, und in letzter Zeit wird es immer schlimmer. Aber ich hab zu viel Angst, um mich mal richtig durchchecken zu lassen…“


  Ich bin keine Schauspielerin, aber ich versuche, Irina völlig verängstigt aussehen zu lassen. Gia starrt mich entsetzt an und ich spüre, dass sie mir glaubt.


  „Dann warst du die ganze Zeit gar nicht zugedröhnt, sondern vielleicht…“


  Ich nicke schnell. „Das Problem ist, dass ich meinen Zustand nicht gut verbergen kann. Ich habe wahnsinnige Stimmungsschwankungen, verstehst du? Und dann mach ich Dinge, von denen ich genau weiß, dass ich sie später bereuen werde, aber ich komm einfach nicht dagegen an. Ich hab solche Angst, dass ich sterben muss, deshalb stürz ich mich in Sachen, die mich vielleicht schon vorher umbringen…“


  Ich muss mir das Lachen verkneifen. Wenn ich erst in Fahrt gekommen bin, gibt es kein Halten mehr. Luc hat immer gesagt, ich könne fast so gut lügen wie er. Ich sei ein Naturtalent. Ich runzle die Stirn bei der Erinnerung.


  Gia packt mich am Ärmel und holt mich in die Gegenwart zurück. „Warum hast du mir das nicht schon früher erzählt?“, sagt sie leise. „Wie konntest du zulassen, dass ich all diese schrecklichen Dinge über dich geglaubt habe? Wenn die Presse wüsste, dass du unter Gedächtnisverlust leidest, dann würden sie vielleicht nicht dauernd so viel Mist über dich verbreiten. Du musst mir erlauben, dass ich die Geschichte an ein paar Redakteure durchsickern lasse, die noch gut auf dich zu sprechen sind. Die sorgen dann schon dafür, dass es sich herumspricht.“


  Ich zucke die Schultern und blicke traurig zu Boden. Aber die Lüge wirkt. Gias tiefes Misstrauen, ihr aufgestauter Groll legt sich ein wenig.


  „Also komm“, seufzt sie und führt mich durch den palastähnlichen Wohnbereich zu dem Raum, der mit Irinas Gepäckstücken und Kleidern vollgestopft ist.


  „Du hast über eine halbe Stunde, um dir einen guten Look zusammenzustellen“, sagt sie aufmunternd. „Zuerst die Klamotten, dann die Kriegsbemalung. Wir dürfen auf keinen Fall zu spät kommen. Giovanni feiert sein fünfzigstes Berufsjahr und angeblich wird das hier seine letzte Modenschau. Es wird gemunkelt, dass er nach der Show den neuen Designer vorstellen will, der das Label übernehmen soll. Was natürlich eine Riesensache wäre. Und er hat dich für den Eröffnungs- und Schlusslauf ausgewählt– und nicht das übliche hohlwangige Hungerhaken-Geschwader. Also reiß dich zusammen. Fall nicht vom Laufsteg. Und keine kriminellen Handlungen auf der After-Show-Party– jedenfalls nicht, wenn du jemals wieder auftreten willst.“ Gia geht bereits Richtung Tür, als sie innehält und hinzufügt: „Und je eher wir aufbrechen, desto größer ist die Chance, dass wir der Presse entkommen.“


  Bevor sie die Tür hinter sich zuziehen kann, rufe ich verzweifelt: „Nein, warte!“


  Gia wirft mir einen Blick durch den Türspalt zu. „Was ist denn jetzt schon wieder?“


  Ich lasse meine Augen zerknirscht über die Kleiderberge vor mir wandern. „Kannst du mir nicht ein bisschen helfen?“, frage ich.


  Gia verschlägt es die Sprache. „Helfen? Ich?“, bringt sie schließlich hervor, während sie die Nase rümpft und langsam wieder ins Zimmer tritt. „Wie meinst du das? Soll ich dich vielleicht anziehen? Ich darf doch Ihre Majestät nicht anrühren! Und als ich das letzte Mal anzudeuten gewagt habe, dass dein Outfit nicht gerade rockt, hast du einen Schuh, den McQueen Armadillo, nach mir geworfen.“


  Ich schüttle den Kopf, verwirrt von so ziemlich jedem Wort, was ich gerade gehört habe. Und dabei bin ich sowieso schon völlig überfordert von den gigantischen Kleidermassen im Raum. Ob mein „Outfit rockt“ oder nicht, das war eigentlich immer meine geringste Sorge, wenn ich im Körper einer Fremden erwacht bin.


  Ratlos blicke ich mich um. Ich habe keinen blassen Schimmer, wo ich anfangen soll. Als ob ich nicht schon genug Probleme hätte, mich einigermaßen glaubwürdig in meine neue Umgebung einzufügen, auch ohne dass ich mich gegen Kamera-Überfälle wappnen muss.


  „Ich hab heute einen schlechten Tag“, flehe ich und tippe mir an die Schläfe. „Hilf mir, damit ich aussehe wie…“


  „Wie was?“, schießt Gia zurück, die Hände in die Hüften gestemmt. „Wie eine abgestürzte, farbenblinde Kreuzung zwischen Rockstar und Vintage-Freak, so eine durchgeknallte, reiche Glamourschlampe?“


  „Sag das noch mal“, stoße ich hervor, entsetzt über die Gehässigkeit in ihren Worten.


  Gia zuckt die Schultern. „Du hast mich gefragt. Und das muss ich doch ausnutzen, da meine Meinung sonst immer komplett ignoriert wird. Dein Kleidungsstil hat dich berühmt gemacht, aber für meinen Geschmack ist es ein bisschen zu schrill, zu durchgeknallt, zu selbstverliebt. Mag ja sein, dass du den schönsten Körper in der Branche hast und dein berühmtes Jahrhundertgesicht dazu, aber du übertreibst es, du wirfst mit zu vielen Infos auf einmal um dich, falls du verstehst, was ich meine.“ Gias Gesichtsausdruck zeigt eine Mischung aus Neid und Skepsis.


  Seufzend fährt sie fort: „Aber du hast Recht– du brauchst wirklich Hilfe. In letzter Zeit tauchst du in der Klatschpresse immer häufiger unter der Rubrik ‚Total daneben‘ auf. Es wird schon gemunkelt, dass du deinen magischen Sinn für Mode verloren habest. Und das ist verdammt bitter in dem Business, Darling.“


  Mit kritischem Blick geht sie zwischen den Taschen und Koffern herum und wählt eine weiche Hüft-Lederjeans aus, lang und schmal geschnitten, in einem warmen Schokobraun. Dann durchwühlt sie einen riesigen Matchbeutel und zieht eine langärmlige, figurbetonte olivgrüne Kaschmirtunika hervor, die bis über die Hüfte fällt. „Das muss reichen.“


  Dann bleibt sie stehen und sucht den Raum lange mit den Augen ab, bis sie endlich findet, was sie braucht: einen Hartschalenkoffer, der ihr fast bis zur Taille geht, vollgepackt mit Schuhen, die ordentlich paarweise einsortiert sind. „Genau die hab ich gesucht“, sagt sie und zieht ein Paar glänzende schwarze Lackpumps hervor– so spiegelblank, dass ich mein Gesicht darin sehen kann– mit kriminell hohen Absätzen, mindestens fünfzehn Zentimeter, und leuchtend roten Sohlen.


  „Wie soll ich mit denen laufen?“, protestiere ich. Die Dinger sehen aus wie die Krallen eines außerirdischen Monsters.


  „Wirst du wohl müssen“, erwidert Gia zerstreut. „Flache Schuhe bringen deinen Look nicht so gut raus wie die hier, das weißt du doch selbst. Außerdem bist du Irina, und Irina trägt nie flache Schuhe. Höchstens mal Keilabsätze oder vielleicht Clogs.“ Gia rümpft die Nase bei dem Gedanken.


  „Jedenfalls immer was mit Absatz“, beharrt sie, „damit du uns Normalsterbliche noch weniger ähnelst, wenn du hocherhobenen Hauptes vorbeistolzierst.“


  Gia verstummt eine Weile. „Wo ist er auch noch?“, brummt sie dann, während sie ein Dessous-Set mit duftigem Blumendruck hochnimmt und es mir zuwirft. „Haben wir alle in den mittleren Rollkoffer gepackt? Oder in die Hutschachtel gestopft?“ Sie öffnet den Verschluss einer Hutschachtel, die die Größe einer Basstrommel hat, lacht triumphierend auf und zieht einen mitternachtsschwarzen Filz-Glockenhut heraus. Die raffinierte Plissierung ragt über ein Ohr hinaus, sodass die Kante leicht nach oben zeigt, wie ein Vogelflügel.


  „Perfekt. Das passt hervorragend zu den warmen, neutralen Farbtönen und deinem langen Haar. Und als Abrundung noch den langen schwarzen Lammfell-Mantel im Military-Style, den Andreas dir letzten Winter aus seinem Atelier in Madrid geschickt hat. Das ist der einzige Mantel in diesem speziellen Design, den er je gemacht hat. Du hast ihn nie getragen, was ihn wahnsinnig gekränkt hat. Als ich ihm dieses Jahr bei der Londoner Fashion Week hinter den Kulissen begegnet bin, hat er praktisch mit bebenden Lippen nach dir gefragt.“


  Gia zieht den Mantel aus einem riesigen Koffer, der nach außen aufgeht wie ein Minikleiderschrank, in dem sogar Kleiderbügel baumeln. Den Mantel drapiert sie über ihren Arm, zusammen mit den anderen Sachen, die sie für mich ausgewählt hat, und den Glockenhut stülpt sie über ihre kleine Faust. „Also, auf geht’s“, sagt sie, während sie sich zwischen den Koffern durchschlängelt und mir die Sachen hinhält.


  „Was?“, sage ich entsetzt. „Jetzt gleich? Hier?“


  Gia starrt mich fassungslos an. „Und ich dachte, du bist ein Profi?“, spottet sie. „Du stehst doch den ganzen Tag nur in Unterwäsche rum– falls du überhaupt was anhast–, während fünfzehn Leute an deinem Haar und deinem Make-up arbeiten und dir Klamotten über den Kopf ziehen. Eigentlich bin ich doch diejenige, die dir sagt, dass du dir verdammt noch mal was überziehen sollst. Du brauchst also echt keine Angst zu haben, ich hab schon alles gesehen, was es zu sehen gibt. Aber ich kann gern wegschauen“, schnaubt sie verächtlich, „wenn Eure Majestät es wünschen.“


  Mir bleibt nichts anderes übrig, als in Rekordzeit meinen Kaschmirschlafanzug abzustreifen und in die Sachen zu schlüpfen, die Gia mir ausgesucht hat. Als ich fertig bin, mustert sie mich kritisch und dreht mich zu einem bodenlangen Spiegel in einer Ecke des Raums herum. Die Farben, die sie ausgewählt hat, bringen Irinas hellen, rosigen Teint zur Geltung, ihr toffeebraunes Haar und ihre riesigen, weit auseinanderstehenden Augen mit den langen dunklen Wimpern.


  Gia drückt mir den schwarzen Glockenhut auf den Kopf und dreht und zupft daran, bis der Winkel stimmt, den der zarte Vogelflügel über meiner Augenbraue bildet. Dann kramt sie einen Satz Haarnadeln aus einem großen Kosmetikkoffer mit eingearbeitetem Monogramm hervor und steckt den Hut fest.


  „Fantastisch“, murmelt sie, während sie die letzte Nadel feststeckt. „Und zieh die hier an, bevor wir rausgehen, sonst wirst du’s später bitter bereuen.“ Sie reicht mir ein Paar weiche, glatte, kurze, handgenähte schwarze Handschuhe aus Lammleder.


  Ich stopfe die Handschuhe in die Tasche meines knöchellangen Mantels und steige zähneknirschend in die High Heels. Ich stehe total wacklig, es kann nicht lange dauern, bis ich vornüberkippe.


  „Ich kann das nicht!“, erkläre ich und rümpfe Irinas feines kleines Näschen.


  Gia runzelt die Stirn, als sie mich so hilflos dastehen sieht. Ein Starmodel, das an eine Schildkröte mit eingezogenem Kopf erinnert.


  „Was heißt hier, du kannst das nicht? Bist du nicht zugekokst genug, oder was? Das ist allerdings Pech für dich, weil ich es nicht als meinen Job ansehe, deine selbstzerstörerischen Tendenzen zu unterstützen. Schultern gerade, damit es nicht so aussieht, als würdest du gleich vornüberkippen. Du musst dein Gewicht anders verteilen. Ich kann nicht glauben, dass ich dir das erklären muss. Dein Gedächtnis scheint echt zum Teufel zu sein.“


  Vorsichtig korrigiere ich Irinas Haltung, bis Gias steile Stirnfalte verschwindet.


  „Okay, gut so“, sagt sie. „Perfekt, der Look. Bisschen rockig, bisschen minimalistisch, aber mit Biss, und der Hut ist skurril genug, dass dich jeder als Insider erkennt, jemand, der die Sprache beherrscht. In dem Outfit können sie kein schlechtes Foto von dir machen. Egal aus welcher Perspektive.“


  „Es ist die reinste Folter, wenn du mich fragst“, erwidere ich trocken. Meine Füße werden bereits taub.


  Gia lacht. „Schönheit muss leiden.“


  Bevor sie noch etwas hinzufügen kann, klingelt es an der Tür, so laut, dass ich fast aus meinen High Heels kippe. Und plötzlich fällt mir wieder ein, dass ich Ryan Daley finden muss. Das hatte ich völlig aus den Augen verloren, weil wir so lange gebraucht haben, um etwas zum Anziehen für mich zusammenzustellen. Irinas Herz macht einen Satz.


  „Du hast versprochen, dass du mir bei der Suche hilfst. Ich meine, bei der Suche nach Ryan“, erinnere ich Gia.


  Energisch schüttelt sie den Kopf und geht zur Tür. „Nicht jetzt“, wirft sie mir über die Schulter zu. „Das muss Felipe sein, und der hat es nicht gern, wenn man ihn warten lässt.“ Ihr Ton ist abfällig.


  Ungeschickt wanke ich auf den glänzenden Folterstilettos hinter ihr her. Gia reißt die Eingangstür meiner Suite auf und draußen steht ein gut aussehender, drahtiger, sonnengebräunter Typ mit kantigen Gesichtszügen. Er ist etwa Ende zwanzig und hat zurückgegelte schwarze Haare. Er ist kleiner als ich in meinen absurden High Heels, aber breitschultrig, muskulös, kraftvoll. Sein Outfit ist perfekt: einreihiger anthrazitgrauer Anzug, schwarzer Rollkragen-Pulli, kamelhaarfarbener Mantel und teure, glänzend polierte Halbschuhe. In der einen Hand hält er Fahrerhandschuhe aus hellem Leder. Er folgt Gia in den herrschaftlichen Wohnbereich und ich sehe offene Bewunderung in seinen dunklen Augen. Für mich.


  Eigentlich bin ich ja immun gegen Schmeicheleien, trotzdem erröte ich unter seinem ungenierten, anerkennenden Blick. Selbst Ryan hat mich nie so angesehen wie dieser Typ hier. Als sei ich irgendwie essbar, ein leckeres Häppchen. Ich weiß nicht, ob ich erfreut oder entrüstet sein soll.


  „¡Querida!“, murmelt er mit leiser, melodischer Stimme, echte Streicheleinheiten für die Ohren. „Cómo ardo al pensar en su belleza, a pesar de su maldad infernal.“


  Gia wirft Felipe einen irritierten Blick zu. Eine heiße Röte schießt in Irinas Gesicht und ihr Herz schlägt schneller. Das ist Spanisch. Ich erkenne es.


  Ich kann mich an keine Gelegenheit erinnern, die mit Spanisch zu tun hatte. Woher also kann ich es?


  Wörtlich hat der Typ gerade gesagt: „Deine Schönheit entflammt mich, Süße, auch wenn du des Teufels bist.“


  Und das Seltsame ist, dass ich nicht nach Worten suchen muss, um ihm zu antworten. Nein, die Sprache fliegt mir von irgendwoher zu.


  „Qué simpatico… como siempre, querido Felipe“, erwidere ich knapp, „aber lass uns Englisch reden, Gia zuliebe. ¿le parece bien?“ Ich betone die Wörter falsch, aber an den Gesichtern von Gia und Felipe kann ich ablesen, dass sie mich verstanden haben. Wahnsinn: Ich spreche verständliches Spanisch, obwohl ich die Sprache gar nicht beherrschen dürfte.


  „Wie bitte? Du sprichst mir zuliebe Englisch?“, sagt Gia ungläubig.


  Felipes selbstbewusstes Lächeln gerät einen Augenblick ins Wanken, bevor er sich wieder fängt. „Ihr Spanisch, Señorita Zhivanevskaya“, sagt er und zeigt seine blendend weißen Zähne, „er hat sich sehr verbessert.“


  „Ja, das hat er“, brummt Gia. „Und wie. Ich frag mich nur, wieso ich letzten Monat für das Bademoden-Shooting in Costa Rica diesen grässlichen Dolmetscher anheuern musste.“


  Irina beherrschte offensichtlich bislang nur zwei Sprachen: Russisch und schlampiges Englisch mit russischem Akzent.


  „Setz dich“, sage ich zu Felipe, ohne auf Gias Kommentar einzugehen. Ich deute auf vier elegante Sessel, dazwischen ein riesiger gläserner Couchtisch, auf dem drei Porzellantassen und eine schmale silberne Kanne stehen.


  Gia und ich setzen uns auf die beiden Sessel gegenüber von Felipe und ich blende einen Augenblick den kühlen, formellen Small Talk aus, den die beiden austauschen. Lela Neill konnte kein Spanisch. Und Lucy oder Susannah auch nicht. Oder Ezra. Aber vielleicht Carmen– sie hieß schließlich Zappacosta. Und ich kann es jetzt auch? Obwohl meine Zeit als Carmen schon zwei Leben zurückliegt? Oder stammt diese Fähigkeit von einem anderen Ort, aus einer anderen Zeit? Einer Zeit, die noch viel weiter zurückliegt als mein Gastspiel als Carmen Zappacosta?


  Der in kühlen Farbtönen gehaltene Raum scheint zu kippen. Plötzlich stürze ich wie im freien Fall, obwohl mein Körper reglos sitzen bleibt. Da ist sie wieder, diese Kluft zwischen innen und außen.


  Wie aus weiter Ferne höre ich, wie Gia unseren Gast mit eisiger Stimme fragt, ob er Tee möchte. Dann nimmt sie die silberne Wärmekanne und gießt einen Schwall heißer bernsteinfarbener Flüssigkeit in die Tasse. Als ich meinen abwesenden Blick auf den Dampf richte, der aus der Tasse quillt, kann ich fast jedes einzelne Partikelchen hochsteigen sehen.


  Felipe schüttelt abwehrend den Kopf, zieht eine Straßenkarte aus seiner Manteljacke und faltet sie auseinander. Sorgfältig breitet er sie mit seinen langgliedrigen gebräunten Händen auf dem Tisch zwischen uns aus. Dann nimmt er die Kappe von einem Füllfederhalter, der aus Gold und Onyx besteht.


  Irgendetwas zerrt an mir und drängt sich in mein Bewusstsein. Die Stimme in meinem Hinterkopf, die meinem wachen Ich immer einen Schritt voraus ist, murmelt: Gabriel, Uriel, Michael, Jehudiel, Selaphiel, Jeremiel, Barachiel, Raphael.


  Acht Namen, vertrauter als mein eigener. Acht Namen, die wie ein Gedicht in meinen Ohren klingen. Oder… ein Gebet.


  Vor meinen inneren Augen läuft der YouTube-Clip ab, den Ryan mir im Internet gezeigt hat: Uriel, der auf dem Wasser wandelt. Er schwebt über einem eiskalten schottischen See und sucht etwas. Oder jemanden?


  Der Gedanke bringt eine weitere Erinnerung zurück: Wenn ich einen Menschen berühre, kann ich seine Gedanken und Gefühle erkennen, ja, sogar seine Erinnerungen. Ich lese in ihm wie in einem offenen Buch.


  Gibt es einen Zusammenhang mit der Tatsache, wie leicht ich jemanden mit meinen Händen verletzen kann, wenn ich mich in die Ecke getrieben fühle?


  Zweimal schon habe ich mich fast aus dem Körper losgerissen, in dem ich gefangen war. Das erste Mal in meiner Zeit als Carmen, und da war ich außer mir vor Zorn und Angst. Das zweite Mal als Lela. Ich hatte Lelas sterbender Mutter die Hand aufgelegt und konnte in ihren krebszerfressenen Körper hineinsehen. Ja, ich bin sogar in sie hineingegangen und habe versucht, sie von innen heraus zu heilen, bis ich wieder in Lelas Körper zurückgerissen wurde.


  Ich konnte Karen Neill nicht retten, weil Azrael ihr bereits sein Siegel aufgedrückt hatte.


  Azrael. Ich runzle die Stirn.


  Er ist einer der Elohim, so wie die Acht. Doch eines unterscheidet ihn von den anderen. Seine Berührung kann den Tod bringen. Oder das Leben zurückgeben.


  Merkmale. All das sind Wesensmerkmale. Unerklärliche Fähigkeiten, die mir gegeben sind. Auch die unheimliche Gabe, die Azrael als Einziger besitzt– Herr über Tod und Leben zu sein– gehört dazu. Wesenszüge, die meinesgleichen auszeichnen. In uns angelegt, als wir erschaffen wurden.


  Ich kneife die Augen zusammen, verdränge die Gedanken, die nicht greifbar werden wollen.


  Gia dreht sich zu mir um und fragt: „Irina? Meinst du, wir können uns heute in die Via Broletto wagen? Oder ist das zu riskant?“


  Ich schüttle blind den Kopf, mache eine abwehrende Handbewegung, um ihnen zu signalisieren, dass ich ihnen die Entscheidung überlasse.


  In meiner Zeit als Lela ist mir einmal ein umherirrender Malakh begegnet– ein überirdischer Bote, Diener der Elohim. Er war auf die Erde verbannt worden, weil er seine Aufgabe nicht erfüllt hatte. Irgendwie hatte er mich in meiner sterblichen Hülle erspäht; angeblich, weil er das Schutzsiegel der Elohim an mir erkannt hatte. Der Malakh flehte mich an, ein gutes Wort bei den Elohim für ihn einzulegen, weil er sich nach einem menschlichen Körper sehnte, in dem er seine Tage beenden konnte. Er hatte es satt, für alle Zeiten als gestaltloser Geist in einem quälenden Zwischendasein auf der Erde herumzustreifen.


  Er beneidete mich– mich!– und die Tatsache, dass ich immer wieder in einem neuen menschlichen Körper wiedergeboren werde.


  Elohim. In meiner Zeit als Lela konnte ich dieses Wort nicht mal denken, ohne unaussprechliche Qualen zu leiden. Aber jetzt flüstert die Stimme in meinem Hinterkopf, die meinem wachen Ich immer einen Schritt voraus ist, mir ein: Elohim, das sind die Heiligsten, Höchsten. Zusammen mit tausend anderen Wesenheiten, die kein Sterblicher je erblickt hat oder auch nur zu benennen vermag. Was immer du jetzt sein magst, wie sehr ihr einander entfremdet seid, einst wart ihr alle… gleich erschaffen.


  Euch allen ist die Gabe gemeinsam, in Zungen zu sprechen, alten und neuen.


  Und ihr alle besitzt die Macht, Geist und Materie nach eurem Willen zu verbiegen, die Naturgesetze außer Kraft zu setzen, die Zeit anzuhalten, Gegenstände zu teleportieren, von belebten und unbelebten Objekten Besitz zu ergreifen, die Gestalt der Lebenden und der Toten anzunehmen, euch mit Lichtgeschwindigkeit von einem Ort zum anderen zu bewegen.


  Wandelnde Paradoxe seid ihr.


  Ich reiße die Augen auf, als mir endlich klar wird, was ich längst hätte begreifen müssen.


  Tiefes Leid umfängt mich, es greift mit seinen schwarzen Klauen nach meinem geborgten Herzen. Als ich Luc verloren habe, und mit ihm jegliches Wissen, jegliche Vorstellung von meinem einstigen Umfeld, meiner Vergangenheit, meiner „Heimat“– der selbstverständlichen Fähigkeit, die Naturgesetze nach meinem Willen zu beugen–, habe ich meinen Weg verloren. Alles verloren mit einem Wimpernschlag.


  Wir alle wurden mit Fähigkeiten erschaffen, die kein Sterblicher je verstehen könnte. Und die ungewöhnlichste dieser Gaben ist, dass wir uns willentlich auflösen, in unsere Atome zerstäuben und neu zusammensetzen können. Wie Wasser, wie ein instabiles Element, das leicht von einem Aggregatzustand in den anderen übergehen kann, müsste ich meine Zustandsform blitzartig verändern können. Müsste alles durchdringen können, selbst jedoch undurchdringlich sein, grenzenlos und zugleich unendlich klein.


  Das bedeutet so viel mehr als die Fähigkeit, ein anderes Lebewesen in Besitz zu nehmen oder die Gestalt zu wechseln. Es ist– wie soll ich es ausdrücken?–, als verwandelte ich die flammende Materie, aus der ich bestehe, in eine Waffe, in ein lebendes Schwert, in reine, zielgerichtete Energie. Wille und Handeln sind eins. Ich will etwas, und schon ist es getan.


  Diese Fähigkeit ist uns allen gemeinsam. Uns Elohim, die unverwundbar und unsterblich sind und nur von ihresgleichen getötet werden können.


  Ja, genau. Plötzlich erinnere ich mich an die Regeln– denn Regeln gibt es, und man muss sie kennen, um gegen sie zu verstoßen. Sie drängen aus ihrem jahrhundertelang verschütteten Versteck tief in meinem Inneren hervor.


  Die Acht. Ja, selbst Azrael. Ich bin wie sie. Und auch Luc ist wie sie.


  Wir Elohim.


  Wir Erhabene.


  Wir… Erzengel.


  Erzengel. Das ist der Name für das, was ich bin.


  Bei dem Gedanken lodern Flammen in mir auf und ich wundere mich, dass Gia und Felipe nicht sehen, dass ich brenne. Lichterloh.


  Was geschieht mit mir?


  Kapitel 4
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  Gia und Felipe diskutieren weiter über potenzielle Routen und Verkehrsbedingungen, den Zustand der Fahrbahnen und den vom Wetterdienst angekündigten Regen, und die ganze Zeit brennt mein Geist in Irinas zerbrechlichem Körper. Brennt lichterloh.


  Warum konnte ich das bisher nicht erkennen?


  Und warum erkenne ich es jetzt?


  In meiner Zeit als Lela waren bestimmte Themen mit einem strikten Verbot belegt, so als hätten die Acht mir den gedanklichen Zugang dazu durch einen Flammenring verwehrt. Sobald ich dem Wort „Elohim“ nachspüren wollte oder auch nur dem Namen „Carmen Zappacosta“, tobte ein wilder Sturm in mir los, ein unerträgliches Nervenflackern, das mir der Kopf zu sprengen drohte.


  Aber heute… nichts.


  Vielleicht werde ich bald wieder die Fähigkeit beherrschen, mich in meine kleinsten Bestandteile aufzulösen, so wie ich es in unvollkommener Form bereits als Carmen und als Lela erlebt habe. Und wenn ich das beherrsche? Dann kann mich nichts mehr aufhalten.


  Ich werde frei sein.


  Eine wilde Ungeduld erfasst mich. Luc behauptet immer, nur negative Gefühle wie Wut oder Angst könnten diesen Atomisierungsprozess in mir auslösen, dieses Nicht-Werden. Und was fühle ich stattdessen? Einen fast erschreckenden Hoffnungsschimmer… ein Gefühl ungeahnter Möglichkeiten. Und vielleicht ist das genug.


  Während Gia und Felipe reden und reden, wende ich mich nach innen, um die brennenden Fasern meines wahren Selbst von der sterblichen Hülle zu trennen, in die ich hineingezwungen wurde. Ich folge ihnen abwärts.


  Immer tiefer.


  Ich bewege mich in einem dunklen Labyrinth, einem wirren Wurzelgeflecht. Chaos, unter dem sich ein Muster verbirgt, das absichtlich zerbrochen… entstellt wurde.


  Hinter Irinas Augen, in ihrem starren Körper, zerberste ich in unzählige Partikelchen, als ich den seltsamen Auflösungsprozess zu erzwingen versuche. Das Stadium, in dem ich zu allem fähig bin.


  Die Stimmen von Felipe und Gia, die Formen und die Farben der wirklichen Welt verblassen, während ich mich innerlich auflöse, schwinde. Die Wirklichkeit um mich herum existiert, ich nehme sie wahr: in der sitzenden Gestalt zu meiner Rechten, die ihre Teetasse an ihren lila geschminkten Mund hebt, in den museumsreifen Möbeln, den schönen, teuren Blumen-Arrangements, die in meiner Nase bereits nach fortgeschrittener Verwesung riechen. Mein Blickwinkel verschwimmt, und der Raum, die Stimmen dehnen sich in unterschiedliche Richtungen aus, krümmen sich, als ob alles, Zeit, Raum, Licht, Klang, dehnbar, biegsam wäre.


  Und jetzt weiß ich, dass es wieder passiert, dass ich es tatsächlich aktiv auslösen kann. Ich löse mich in meine Bestandteile auf, in meine Atome. Ich folge den Knoten, Verknüpfungen, falschen Spuren und komplexen Schleifen und Spiralen, dem gebrochenen Muster, in das die Acht mich eingesperrt haben. Ich bin wie ein Höhlentaucher, ein Perlenfischer, der nach der Quelle sucht.


  Und ich finde sie. Alle Wege laufen in einem Punkt zusammen, an dem es nicht weitergeht, der nicht weiter entwirrt werden kann. Irinas Körper hängt schlaff im Sessel, als ich nach dieser Verankerung greife und mich loszureißen versuche.


  Doch obwohl ich jetzt geschmeidig bin wie Quecksilber, wie Dunst, bleibt ein Teil von mir stecken. Etwas von mir ist an Irinas Körper gefesselt auf eine teuflische Weise, an der ich nichts ändern kann. Wieder und wieder sammle ich meine Kräfte, verzweifelt, aber ich kann den Knoten nicht durchtrennen, der mich an sie bindet. Und da weiß ich, dass meine Lebenskraft darinsteckt– das ist die Stelle, die mich an die Erde bindet.


  Ein leiser, erstickter Laut dringt über Irinas Lippen.


  So leise, dass Gias Tasse auf dem Weg zu ihrem Mund nur eine Sekunde lang ins Stocken gerät. Dann bringt Gia die Bewegung zu Ende und beugt sich vor, um auf die Karte zu zeigen, die vor ihr ausgebreitet liegt.


  Ich tobe durch die Nerven und Sehnen, die Muskeln, Weichteile und Knochen, aus denen Irina besteht, um einen Ausweg zu suchen, einen Spalt, eine Lücke. Und ich kann auch Irinas Seele spüren. Eine fest verschlossene Seele, ein Kern, ein harter Knoten, in sich gekrümmt und verschlungen wie eine Möbiusschleife. Damit sie vor Schaden bewahrt bleibt und dieses Gefäß für meine Zwecke zur Verfügung steht.


  Und wenn ich freikomme? Ich kann nur hoffen, dass Irinas Seele im selben Moment auch befreit wird. Sonst stirbt ihr Körper.


  Plötzlich kehrt sich der Prozess um, dieses seltsame Gefühl des Auflösens, als würde ich an einer Schnur, an einem Gummiband zurückgezogen, und ich sammle mich wieder unter Irinas Haut, hinter ihren Augen, als sei ich sie und sie ich. Jetzt ist keine Lücke mehr zwischen uns, nicht der winzigste Spalt.


  Wie lange war ich weg? Einen Herzschlag lang, vielleicht. Sicher nicht mehr. Aber ich keuche, und die Angst, die mich auf einmal erfasst, lodert wild und hell. Ich muss meine schmerzende linke Hand im Mantel verstecken, damit Gia und Felipe nicht die verräterische Flamme sehen, die zugleich so schön und so zerstörerisch ist.


  Aber Gia bemerkt meine Verstörtheit, vielleicht an Irinas Haltung oder an ihrem Gesichtsausdruck, denn sie hat scharfe Augen und wird dafür bezahlt, dass sie auf ihre Arbeitgeberin aufpasst.


  „Du bist so blass!“, ruft sie erschrocken. „Was ist los, Irina? Ist dir schlecht?“


  Schlecht?


  Ich drücke schnell meine rechte Hand auf den Mund, damit der Schrei, der in mir aufsteigt, nicht über meine Lippen kommt– ein Schrei, der die physische Welt zertrümmern würde.


  Ich will ihnen erklären, dass ich gar nicht hier sein dürfte, dass alles ein schrecklicher Fehler ist. Dass ich noch immer für etwas büße, was ich einst verbrochen habe, vor endlos langer Zeit, obwohl ich mich nicht einmal daran erinnern kann.


  Und jene, die mich gefangen halten, sind die acht mächtigsten Wesen im Universum, die Höchsten von uns allen, die als Erste erschaffen wurden. Vor ihnen müssen sich alle verbeugen, außer Azrael, denn der Tod verbeugt sich vor niemandem, der Tod ist eine eigene Macht. Nur sie, diese acht Erzengel, ahnen vielleicht, was in Herz und Geist des abwesenden Schöpfergottes vorgeht, denn sie wurden dazu erschaffen, Seine Regenten zu sein, Seine Vasallen, die uns alle zur Ordnung rufen. Sie, die mir das angetan haben.


  Erneut höre ich Gabriels Stimme, so deutlich, als wäre er hier, in diesem Raum: Lieber wäre ich durch das Schwert umgekommen, als das zu erdulden, was du erdulden musst.


  Für welches Verbrechen? Was habe ich getan, womit habe ich mir das hier verdient?


  Ich würde Gia gern alles erzählen, aber es ist sinnlos, weil sie es nicht verstehen würde. Weil sie niemals glauben würde, dass ein so enges kleines Gefäß wie der menschliche Körper all das zu fassen vermag, was ich bin, was ich einst war. Ich bin wie ein Zentaur, eine Gorgone, eine Harpyie. Etwas Uraltes, Mythisches, Erfundenes. Ein abschreckendes Beispiel, eine Fabel, nichts Wirkliches.


  Ich sitze vornübergebeugt, halte meine brennende linke Hand und kämpfe den Schmerz nieder. Gia streckt die Hand nach mir aus, aber ich zucke zurück. In meinem jetzigen Zustand bin ich gefährlich und würde womöglich jemanden verletzen.


  Einmal– vor zwei Leben– habe ich mir geschworen, dass meine Zeit bald kommen würde. Dann würde es mir nicht mehr reichen, auf die nächste Welle aufzuspringen, mich auf Teufel komm raus anzuklammern, nur um zu überleben. Stattdessen würde ich mein Leben wieder selbst in die Hand nehmen. Und dieser Moment ist jetzt gekommen. Es war nie meine Art, auf Nummer sicher zu gehen, nichts zu unternehmen, mich zu verstecken. Das ist die Wahrheit, ich weiß es inzwischen. Die Acht zwingen mich schon viel zu lange, so vieles zu sein, was ich nicht bin.


  „Ich halte das nicht mehr aus“, sage ich zähneknirschend zu Gia und Felipe. „Ich werde wahnsinnig, wenn ich nicht bald hier rauskomme. Ihr beide arbeitet doch für mich, oder nicht? Ich bezahle, also sage ich auch, wo’s langgeht.“


  Gia nickt, verschreckt durch Irinas Gesichtsausdruck. Felipe bleibt stumm und beobachtet uns misstrauisch mit seinen hochmütigen dunklen Augen.


  „Gut, dann macht ihr ab jetzt, was ich will“, stoße ich hervor. „Ich habe die Warterei satt. Und es ist mir egal, wie ihr es regelt oder was es kostet, aber ihr müsst einen Freund von mir suchen und hierherbringen. Jetzt sofort. Er heißt Ryan Daley.“


  Gias verschiedenfarbige Augen weiten sich und ihre dunklen Brauen ziehen sich unwillig zusammen, als ich Ryans Handynummer– die ich mir vor zwei Leben eingeprägt habe– herunterrassle und die Webadresse für die Netzwerkseite, auf der Lela Neill ihn aufgestöbert hat.


  „Ihn herbringen? Jetzt sofort?“, murrt Gia. „Bei deinem Terminplan?“ Sie zieht ein schmales schwarzes Gerät aus der Tasche ihrer Lederjacke, gibt alle Infos ein, die ich ihr an den Kopf geworfen habe, und tippt wütend auf der blanken Oberfläche des Geräts herum. „Und wenn er nicht kommt?“


  „Dann bring ihn dazu“, fauche ich. „Sag ihm: Mercy lebt und braucht dringend deine Hilfe. Mit genau diesen Worten und du kannst sicher sein, dass du seine volle Aufmerksamkeit hast. Buche ihm den nächsten Flug hierher, egal wo er gerade ist. Das ist mein Ernst. Den nächsten Flug. Hast du das verstanden?“


  Gia hält einen Augenblick inne und blickt mich verwirrt an. „Ist er dir wirklich so wichtig?“, fragt sie und formt imaginäre Gänsefüßchen mit ihrer freien Hand. „Ich meine, wie soll ich das ernst nehmen? Bei dir ist immer alles eine Frage von Leben und Tod, auch wenn es noch so läppisch ist. Du konsumierst doch Typen wie Einwegflaschen. Im Ernst, Irina, kann das nicht warten, bis wir aus Italien abreisen? Das würde die Sache wesentlich einfacher machen.“


  Ich schüttle den Kopf. „Bring ihn her. Es ist das Wichtigste, worum ich dich jemals in meinem ganzen Leben bitten werde. Also pass auf, dass du’s nicht versiebst.“


  Gias Augenbrauen schießen in die Höhe. „Aber wir haben noch drei Tage volles Programm in Mailand. Letzte Anproben. Runway Show. Das Dinner und die Party hinterher. Selbst wenn wir den Typ heute noch erwischen, kannst du dich doch nicht einfach ausklinken. Sonst kannst du deinen Job vergessen. Das ist dir doch hoffentlich klar?“


  Ich stoße ein kurzes Lachen aus, halb belustigt, halb verzweifelt. „Bring ihn einfach her, dann wird Irina Zhivanevskaya ihre Verpflichtungen erfüllen.“


  Gia wirft mir einen seltsamen Blick zu, nickt und steckt das schwarze Gerät wieder in ihre Jackentasche. Zu Felipe gewandt, sagt sie knapp: „Irina hat Recht. Wir müssen in die Gänge kommen. Diesen Ryan kann ich auch im Auto suchen. Je eher wir aufbrechen, desto besser. Wir nehmen die Route, die ich ursprünglich markiert hatte, und basta. Sie waren nicht Irinas Fahrer, als wir letztes Mal hier waren. Ich weiß, wovon ich rede, Sie können Ihre Karte also wegstecken.“


  Felipe funkelt Gia an. Wütend rafft er die Straßenkarte zusammen und steckt sie zusammen mit seinem Angeber-Füller wieder in den Mantel. Er macht sich nicht die Mühe, seinen Ärger zu verbergen, und steht auf.


  Gia dreht sich zu mir um und sagt beschwichtigend: „Okay, Irina, der Deal ist: Wir bringen das heute hinter uns, die nächsten beiden Tage auch noch, und dann geht’s nach Hause. Das ist doch ein Klacks, oder? Und wenn dieser Job vorbei ist, fahren wir deinen Terminplan runter, versprochen. Ich rede mit deinem Management– die werden darauf eingehen müssen, in ihrem eigenen Interesse. Ich meine, wer wird schon die Gans schlachten, die goldene Eier legt? Und wenn sie auf stur schalten, finden wir andere, die entgegenkommender sind. Du bist schließlich Irina. Alle wollen dich, alle lieben dich. Und deine Gefühle von vorhin, die gehen vorbei…“


  Gia meint es gut, aber ich sage in scharfem Ton: „Mach deine Arbeit. Finde ihn. Worauf wartest du noch?“


  „Bin ja schon dabei“, sagt sie beschwichtigend. „Ich verspreche es. Sobald wir in den Autos sitzen.“


  Ich brauche sie nicht anzufassen, ich weiß auch so, dass sie gekränkt ist. Aber ich kann mich nicht zurückhalten, wenn ich etwas will, das in greifbarer Nähe liegt.


  „Felipe“, faucht Gia. „Ihr Wagen muss am Notausgang warten. Irina muss drinsitzen und unterwegs sein, bevor irgendjemand sie richtig gesehen hat. Giovannis Security-Leute können das auf ihre Weise regeln, aber wir dürfen keine Sekunde zu spät kommen, sonst verliert Irina ihre Jobs. Das steht im Vertrag. Also muss es heute schnell gehen– mehr als schnell. Kein Trödeln, kein unvorhergesehener Halt.“


  „Ich habe es verstanden“, sagt Felipe. Seine Stimme klingt jetzt unverhohlen feindselig. Er heftet seine dunklen Augen einen Moment auf Gia, dann starrt er wieder auf die vergoldeten Fresken an der Decke, die Lippen gekränkt zusammengepresst.


  Gia hackt weiter auf ihm herum. „Und haben Sie mit Bertrand gesprochen? Weiß er, dass Natascha Irinas Stammhotel eine Stunde, nachdem wir hier aufgebrochen sind, verlassen muss? Mit Perücke und dunkler Sonnenbrille? Er soll sie durch ganz Mailand kutschieren, damit sie erst lange nach uns beim Atelier Re ankommt.“


  „Si“, sagt Felipe gelangweilt. „Lockvogel, er ist bereit. Wir haben das schon x-mal durchgespielt. Halten Sie uns für schwer von Begriff, Señorita Basso?“


  Gia würdigt ihn keiner Antwort. „Und Irinas Sicherheitsdienst? Haben Sie das Personal geprüft, die Zahlen?“


  „Ja, wir haben alles im Griff“, erwidert Felipe mürrisch. „Gianfranco empfiehlt drei Wagen. Einer fährt voraus und einer hinterher. Sie fahren im letzten Wagen, Señorita Basso, mit Carlo und Jürgen. Ich sitze mit Señorita Zhivanevskaya im zweiten Wagen und Angelo und Wladimir im ersten. Damit sie genug Zeit hat, ohne unnötige… Komplikationen reinzukommen.“


  Gia geht hoch wie eine Rakete: „Komplikationen? So denken Sie also über mich? Und überhaupt– warum uns beide trennen? Wer hat sich das denn ausgedacht? Ich kann Irina nicht allein lassen, in dem Zustand, in dem sie momentan ist. Und schon gar nicht mit dem ganzen Mob, der vor dem Atelier Re über sie herfallen wird. Irina ist zu labil. Wir können keinen Rückfall riskieren.“


  Felipe zuckt die Schultern, seine Miene bleibt undurchdringlich. „Was fragen Sie mich? Gianfranco hat das angeordnet. Ich bin nur der Fahrer. Rufen Sie ihn doch an, wenn Sie wollen.“


  „Nur der Fahrer“, schnaubt Gia. „Was in aller Welt führen Sie im Schilde, Felipe?“


  Felipe studiert die Fingernägel seiner gebräunten Hand. „Ist das alles, Miss?“


  Wieder klingelt es an der Tür und Gia blickt scharf auf. „Das wird unser Frühstück sein. Endlich. Wenn ich anrufe, lassen Sie den Motor laufen, Felipe. Die Hotel-Security sorgt dafür, dass wir durch den Keller rauskommen. Es darf keine Verzögerungen geben, verstehen Sie? Keine Sekunde.“


  Felipe deutet eine spöttische Verbeugung in Gias Richtung an. „Sie machen sich zu viel Sorgen, Señorita Basso“, erwidert er in unverschämtem Tonfall. „Sie ist in guten Händen. Den besten, okay?“


  Mit einem lässigen, anzüglichen Zwinkern, das diesmal mir gilt, dreht er sich um und ist mit ein paar langen Schritten an der Tür.


  „Und du suchst Ryan, ja?“, erinnere ich Gia noch einmal, aber mein Ton ist seltsam unsicher. „Du bringst ihn mir?“


  Gia nickt und mein Herzrasen lässt nach, mein Atem geht gleichmäßiger und der Schmerz in meiner linken Hand hört auf. Vorsichtig lockere ich meine Finger, nehme die Hand aus der Tasche und richte mich im Sessel auf.


  Felipe öffnet die Tür und lässt eine dunkeläugige junge Frau mit kinnlangen dunklen Locken herein. Sie trägt eine gestärkte weiße Bluse und ein schlichtes kastanienbraunes Kostüm, das Hotelwappen auf der Brusttasche ist mit goldenem Faden gestickt. Der Servierwagen, den sie hereinschiebt, ist mit einem Leinentuch bedeckt. Darunter verbergen sich eine riesige Frühstücksauswahl und zwei Platten mit silberner Abdeckhaube. Sie versinkt fast vor Ehrfurcht bei meinem Anblick und stolpert fast über ihre eigenen Füße, als sie den Wagen eilig zu dem schönen Esstisch rollt, der unter den Fenstern zur Straße steht.


  Dann nimmt sie eine Kanne vom Wagen und hebt mit fahrigen Händen den Deckel an, um uns den heißen Kaffee darin zu zeigen. Dasselbe macht sie mit der zweiten Kanne, die nur abgekochtes Wasser enthält. Auf einer kleinen Platte sind Zitronenscheiben in einem hübschen Muster angerichtet und Butterflöckchen auf einer anderen, dazu zwei kleine Töpfchen mit verschiedenen französischen Marmeladen, beide noch ungeöffnet. Die junge Frau stellt die Marmelade zu den Kannen auf den Esstisch und wirft dabei immer wieder verstohlene Blicke in meine Richtung.


  Dann lüftet sie eine der beiden Silberhauben, und eine Platte mit verschiedenen warmen Gebäckteilchen und getoastetem Brot kommt zum Vorschein: Weißbrot, Vollkornbrot, Pumpernickel und Roggenbrot. Unter der zweiten Haube befindet sich eine kleine weiße Schale mit ein paar Teelöffeln trockener Haferflocken, gemischt mit Körnern und Trockenbeeren, die ich nicht kenne. Die Frau stellt die Platten in die Mitte des Tischs und errötet unter meinem Blick, dann rollt sie zwei schwere Leinensets auseinander, die sie exakt zu den Stühlen hin ausrichtet.


  Als Nächstes angelt sie aus dem Wärmebereich im Innern des Servierwagens ein üppiges englisches Frühstück hervor– Rühreier, Speck, gegrillte Würstchen, Tomaten und Pilze– und stellt alles auf eines der Leinensets. Auf dem zweiten Set platziert sie einen Teller, auf dem nur ein paar Teelöffel verquirltes Eiweiß angerichtet sind. Zum Schluss holt sie einen kleinen Krug mit heißer Milch heraus.


  Als alles bereitsteht, legt sie ungeschickt das Silberbesteck für die beiden Gedecke aus, stellt eine gefaltete blütenweiße Stoffserviette neben jeden Teller und geht dann praktisch rückwärts zur Tür. Ihre Augen sind so gebannt auf mich geheftet, dass sie gegen den Türrahmen stößt und im Flur draußen fast auf den Boden stürzt. Sie kann sich gerade noch fangen und schließt mit hochrotem Kopf die Tür hinter sich, nachdem sie einen letzten ängstlichen Blick in meine Richtung geworfen hat.


  „Was war das denn?“, frage ich fassungslos.


  Gia folgt meinem Blick und zuckt die Schultern. „Ach, nur wieder eine, die sich total in dich verknallt hat. In deiner Nähe sind alle Leute irgendwie unfallgefährdet. Erinnerst du dich an den Reporter, der dir vor drei Jahren auf allen Londoner Mode-Events gefolgt ist, als du der absolute Shootingstar warst. Er hat einen Artikel darüber geschrieben und dich als menschliche Unglücksbringerin bezeichnet. In deinen Bann zu geraten, sei ungefähr dasselbe, als würde man unter einer Leiter durchgehen: Eine Katastrophe jagt die andere. Und das kann ich nur bestätigen!“ Sie bricht in schallendes Gelächter aus, verstummt aber plötzlich und ihr Gesicht verschließt sich wieder, als hätte sie schon zu viel gesagt und verstünde selbst nicht, wie ihr das nur herausrutschen konnte.


  Das Frühstück riecht erstaunlich gut. Essen ist normalerweise nicht wichtig für mich, aber heute habe ich einen Bärenhunger.


  „Können wir anfangen?“, sage ich und rücke den Stuhl an den Platz mit dem riesigen englischen Frühstück zurück.


  Gia räuspert sich. „Äh, sorry, aber das ist meins. Ich hab ja zum Glück keinen Agenten, der von mir verlangt, dass ich meine tägliche Kalorienzufuhr auf ein Minimum reduziere, um konkurrenzfähig zu bleiben. Deine Frühstücksration besteht aus zwei Teelöffeln Haferflocken mit Leinsamen und Gojibeeren, leicht angefeuchtet mit heißer Sojamilch. Danach etwas gekochtes Eiweiß, und das Ganze darfst du mit heißem Zitronenwasser runterspülen.“ Sie verzieht das Gesicht. „Lecker, hmmm.“


  „Ich mach doch keine Hungerkur“, sage ich entrüstet. „Und was ist mit den Gebäckteilchen?“


  Gia wirft mir einen halb belustigten, halb skeptischen Blick zu. „Ähm, die sind auch für mich. Aber ich teile gern mit dir.“ Grinsend fügt sie hinzu: „Wenn du brav bist und ausnahmsweise mal machst, was man dir sagt.“


  Wir teilen uns das Gebäck und das warme Frühstück und stellen Irinas karge Diät-Ration auf den Servierwagen zurück. Beim Essen spüre ich die ganze Zeit Gias Augen auf mir. Aber immer wenn ich hochschaue, wendet sie schnell den Blick ab.


  „Kaffee?“, fragt sie und schenkt sich eine Tasse ein.


  Ich rümpfe die Nase und schüttle den Kopf. „Nein, ich hasse Kaffee.“


  Gia starrt mich einen Augenblick an. „Das hör ich aber zum ersten Mal.“


  Ich zucke die Schultern.


  „Im Ernst, Irina“, sagt sie, als wir endlich unser Besteck weglegen, nachdem wir alles verdrückt haben, was essenswert war, „du kommst mir heute so anders vor. Ich weiß nicht genau, warum. Jedenfalls gefällst du mir so besser. Du wirkst irgendwie menschlicher, wenn ich das mal sagen darf. Normaler. So wie wir anderen.“


  Ich lache laut über ihre Bemerkung.


  Gia grinst mich an. „Bist du jetzt geschockt?“


  „Na und wie!“, sage ich, ebenfalls grinsend.


  Dann erlischt Gias Lächeln und sie schiebt energisch ihren Teller zurück, als gelte es jetzt, in den Kampf zu ziehen. „Okay, bist du bereit?“, fragt sie.


  Ich hebe stumm Irinas schmale Schultern. Wie soll man bereit sein, wenn man das Leben einer anderen führen muss? In einen Tag hineinspazieren muss, der einem nicht gehört?


  Gia stöckelt zu dem goldgeränderten Tisch neben der hochmodernen Musikanlage und ihre silbernen Ohrgehänge klimpern leise beim Gehen. Sie nimmt das Haustelefon, wählt eine Nummer und sagt knapp in den Hörer: „Wir kommen runter.“


  Dann legt sie auf, geht zu einem eleganten Sessel neben der Tür und greift nach einer riesigen beigefarbenen Krokotasche, die sie mir hinhält, während sie ihren eigenen glänzend schwarzen Lederbeutel vom Boden aufliest. Das Ding strotzt nur so von Außentaschen und Silberschnallen. „Okay?“, sagt sie. „Können wir jetzt?“


  Ich streife die Riemen der riesigen Umhängetasche über eine von Irinas schmalen Schultern. „Ich tu mein Bestes, Dar-link“, sage ich mit Irinas heiserer Stimme, während Gia die Tür aufhält, um mich in den Hotelflur hinauszulassen.
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  Vor meinen Augen flimmert es, als ich hinter Gia den Flur entlangtaumle, und der Boden ist auf einmal ganz wellig und verzerrt und viel zu weit weg.


  Ich hätte letzte Nacht mehr schlafen sollen, aber ich konnte nicht. Ich vergesse immer, dass der menschliche Körper– mag er auch ein Wunderwerk der Schöpfung sein– keine Maschine ist, die sich beliebig steuern und beherrschen lässt. Jedenfalls nicht bei den Dingen, auf die es ankommt.


  Wir stöckeln kilometerweit über einen dicken königsblau und golden gemusterten Läufer, über uns riesige wunderschöne Muranoglas-Lüster. Wir kommen vorbei an unbezahlbaren Gemälden, an Marmorskulpturen und antiken Halbmondtischen mit kunstvoll geschnitzten Füßen, die an Raubtierpranken erinnern. Bei den Aufzügen wartet ein Mann, der mit einer Hand die Lifttür für uns aufhält– einer Hand, die so groß wie ein Speiseteller ist. Seine Augen verweilen einen winzigen Moment zu lange auf meinem Gesicht.


  Er trägt einen Business-Anzug, sieht aber aus wie ein Schläger– bulliger Körper und schiefe Nase, die leicht nach links zeigt, als wäre sie irgendwann gebrochen und nie gerichtet worden. Sein Dreitagebart ist ungepflegt und seine Haut ist narbig und ledrig von zu viel Sonnenstudiobräune. Das lange, dicke, unnatürlich schwarze Haar hat er zu einem straffen Pferdeschwanz zusammengebunden und er trägt einen Ohrring. Außerdem ist er riesig, ein Typ, der garantiert Stammgast im Fitness-Studio ist. Großer Kopf, große Hände. Bulliger Nacken. Saubere, kurz geschnittene Nägel. Teure Golduhr. Teure Schuhe für einen Bodyguard. Sein Auftraggeber stellt hohe Ansprüche und zahlt gut.


  Mit einem Nicken signalisiert uns der Typ, dass wir in den Lift einsteigen sollen. „Irina“, stößt er mit einem unverkennbar russischen Akzent hervor. „Zdravstvujte.“


  Das heißt „Hallo“ und ich weiß (ohne sagen zu können, woher), dass es eine förmliche Begrüßung ist. So würde ein Angestellter seinen Chef begrüßen, und dabei ist der Mann mindestens dreißig Jahre älter und zwei Zentner schwerer als Irina. Ein Typ, der aussieht wie ein Auftragskiller.


  Ich rufe mir schnell die Namen in Erinnerung, die ich von Gia und Felipe gehört habe. „Wladimir“, erwidere ich. Das ist der einzige russische Name, den sie erwähnt haben.


  Ich kann mich nicht erinnern, je ein Wort Russisch gesprochen zu haben, aber es ist Irinas Muttersprache, und bis jetzt verstehe ich alles. Also was soll’s– ich hab nichts zu verlieren. Es ist wie mit Carmens Gesangstalent oder Lelas Liebenswürdigkeit und Hilfsbereitschaft. Solange ich die beiden Mädchen bewohnte, konnte ich alles, was sie auch konnten. Denn an manche Dinge erinnert sich der Körper.


  Feine Schweißperlen treten mir auf die Stirn, als ich die Augen schließe und mich nach innen wende, um in Irinas unzuverlässigen Gehirnwindungen den Ausdrücken nachzujagen, die ich brauche. Sobald ich die Augen wieder öffne, ist es, als hätte ich die Worte schon immer gewusst.


  „Kak… tvoyo zdorovie?“, sage ich, wenn auch mit falscher Betonung und Aussprache, und teste das ungewohnte Gewicht der Worte und das Gefühl, das sie auf meiner Zunge hinterlassen. Ich glaube, das heißt: Was macht die Gesundheit?


  Der riesige Mann nickt bedächtig, und es schmeichelt ihm sichtlich, dass ich mir seinen Namen gemerkt habe. „Neplokho“, sagt er und zuckt die Schultern. Nicht schlecht.


  Ich bin wie berauscht von meinen ungeahnten Fähigkeiten. Vielleicht habe ich mich geirrt und der menschliche Körper ist doch eine beherrschbare Maschine. Man muss nur wissen, wie man ihn steuert.


  Wieder spüre ich Gias Blick auf mir. Wir stellen uns an die hintere Wand des hochglanzverspiegelten Lifts. Klingt Irinas Russisch sehr komisch? Oder habe ich vergessen, ein Verb richtig zu konjugieren, und Gia hat den Fehler bemerkt? Aber zumindest hat Wladimir verstanden, was ich gesagt habe. Lässig schleudere ich Irinas offenes karamellbraunes Haar über ihre schmalen Schultern, ziehe die Tasche höher hinauf und ignoriere Gias Blick. Die Lifttüren gleiten zu und wir fahren abwärts.


  Wladimir spricht in etwas Kleines, Rundes am Revers seines Killer-Anzugs. „Ich hab sie“, sagt er und legt den Kopf auf die Seite, während er auf die Antwort in seinem fast unsichtbaren Ohrhörer lauscht. Ich studiere seine kleinen blassblauen Augen, die auf die in absteigender Reihenfolge aufleuchtenden Stockwerkszahlen an der Bedientafel starren.


  Wir fahren am Erdgeschoss vorbei ins Untergeschoss hinunter, dann noch eine Etage tiefer ins Kellergeschoss. Der Lift hält kein einziges Mal, und keine Menschenseele wagt es, einsteigen zu wollen. Das Leben einer hochkarätigen Weltklasse-Bitch kann auch Vorteile haben.


  „Kommen in fünf Minuten durch die Wäscherei hoch“, murmelt Wladimir in sein Mikro, als die Tür aufgleitet.


  Draußen steht ein zweiter Gorilla aus Irinas Security-Team; seine bullige Gestalt, der winzige Ohrhörer, der maßgeschneiderte Anzug und die teuren Schuhe verraten ihn sofort, obwohl ich keine Ahnung habe, ob Carlo, Jürgen, Angelo oder Gianfranco höchstpersönlich vor mir steht. Der Typ hat einen platinblonden Bürstenschnitt und ein Gesicht wie aus Granit gemeißelt. Als seine kalten grauen Augen meinen begegnen, flackert etwas darin auf, obwohl er keine Miene verzieht.


  Alle wollen dich, alle lieben dich, hat Gia gesagt. Und das scheint keine Übertreibung zu sein.


  Beeindruckt betrachte ich den großen Raum, der vor mir liegt. Er ist erfüllt von Dampf, Stimmengewirr und Maschinenlärm. Ein durchdringender Geruch nach Seifenpulver, Desinfektionsmittel und nasser Wolle hängt in der Luft. Wäschewagen und Wäschesäcke stehen herum und die Wäsche, schmutzige und saubere, ordentlich gestapelte türmt sich überall. Eine automatische Trocken- und Sortieranlage windet sich am Rand des höhlenartigen Raums entlang und fast alle Arbeitsgänge sind in Betrieb. Unzählige Arbeiter, offenbar alles Migranten, mit Einwegkopfbedeckungen und identischen Hoteluniformen, wuseln zwischen den Maschinen herum.


  Wladimir führt uns mit raschen Schritten durch die riesige, dröhnende Halle und der zweite Bodyguard hängt sich wortlos an unsere Fersen.


  Genau wie die Frau, die mir das Frühstück serviert hat, dreht sich hier jeder Einzelne nach mir um und starrt mich an, als wäre ich vom Himmel gefallen oder in einem goldenen Wagen von der Sonne herabgestiegen. Geblendet. Das ist der Zustand, in den Irinas Gegenwart jeden versetzt. Obwohl allen hier jede Art von Kontaktaufnahme eindeutig verboten wurde, denn sobald ich einem in die Augen sehen will, blickt der Betreffende sofort weg.


  Dafür wird umso mehr getuschelt und getratscht, und zwar in einem Dutzend verschiedener Sprachen und Akzente. Immer wieder höre ich das Wort „Irina“ aus dem Stimmengewirr heraus, vielfach verstärkt, sodass es wie eine Welle gegen die schweren Deckenbalken anbrandet, die diese dampfige, düstere Unterwelt von den edlen Hotelsuiten in den oberen Stockwerken trennen.


  Ich sehe mich unter den herumwuselnden Lohnsklaven hier unten um und auf einmal kommt mir ein Sprichwort in den Sinn: Was der Jupiter darf, ist dem Ochsen noch lange nicht erlaubt. Das ist eine traurige Wahrheit. Ich weiß, wovon ich spreche– wer, wenn nicht ich? Und trotzdem wehre ich mich dagegen, dass wir nicht alle Jupiter oder Ochsen sein können; dass Gleichheit keine notwendige Grundbedingung für das geschlossene System ist, das wir Universum nennen. Das ist doch nicht gerecht. Und wer sich dagegen auflehnt, erntet nichts als Ärger.


  Unser ungleiches Grüppchen hat schon fast den Ausgang an der gegenüberliegenden Seite des Raums erreicht, als eine der Arbeiterinnen– eine gestandene Frau, kein junges Mädchen– vor lauter Ehrfurcht einen riesigen Sack voll Schmutzwäsche direkt auf Wladimirs teure Schuhe kippt. Wir müssen notgedrungen stehen bleiben, während die Frau vor uns auf Händen und Knien verzweifelt versucht, den Berg von feuchten Handtüchern in den Sack zurückzustopfen.


  „Jürgen!“, faucht Wladimir und der platinblonde Riese checkt sofort den Raum nach möglichen Gefahren ab.


  „Hab ich dir nicht gesagt, dass du Unglück bringst?“, murmelt Gia aus dem Mundwinkel und Wladimir schreit die Frau auf Englisch an, dass sie gefälligst aus dem Weg gehen solle.


  „Wladimir, dostatochno“, bringe ich mühsam hervor. „Das ist genug.“


  Wladimir funkelt mich an und knurrt in das Mikro an seinem Revers: „Gibt eine Verzögerung.“ Während er auf die Antwort lauscht, tritt er gegen die schmutzige Wäsche zu seinen Füßen.


  Wütend stampfe ich mit meinen turmhohen High Heels auf. Die Dinger sind wirklich schlimm, es fühlt sich an, als ob meine Beine langsam von unten nach oben abstürben.


  Gia wirft mir einen warnenden Blick zu. „Halt dich da raus!“, zischt sie.


  Wladimir protestiert lauthals in sein Mikro: „Nein, nein, das regle ich.“ Womit er aber natürlich nicht das Wegräumen der schmutzigen Wäsche meint. Ich spüre die wachsende Verzweiflung der Frau, die ihr anhaftet wie ein Geruch, eine Wolke, während sie mit hochrotem Kopf zu unseren Füßen herumkriecht. Wie ist es nur möglich, dass Menschen wie Irina und Gia jeden Bezug zum normalen Leben verlieren? Ich schockiere alle, indem ich Irinas Krokotasche gegen Jürgens Bein, das in der Anzughose mit den messerscharfen Bügelfalten steckt, fallen lasse. Dann hocke ich mich auf den Boden und greife nach dem nächstbesten Handtuch.


  Jürgen kickt die Handtasche übertrieben heftig aus dem Weg, sodass Irinas goldbeschichtetes Mobiltelefon über den alten Steinfliesenboden rutscht.


  „Irina, nyet!“, brüllt Wladimir über meinen Kopf hinweg.


  Die Frau stößt ein entsetztes Heulen aus und reißt mir hektisch die schmutzigen Handtücher aus den Händen.


  „Das ist eine Zweihunderttausend-Dollar-Tasche, ein Unikat“, sagt Gia milde zu Jürgen, während sie sich bückt, um Irinas Sachen aufzusammeln. „Aber das wissen Sie natürlich.“


  Von allen Seiten strömen jetzt Wäschereiarbeiter herbei, um der Frau und mir beim Einräumen zu helfen. Obwohl ich mich blind und taub stelle, spüre ich, wie ihre Hände absichtlich meine streifen, fühle ich ihre Augen auf meinem Gesicht. Alle wollen dich, alle lieben dich. Mir wird fast schlecht bei so viel Aufmerksamkeit.


  Gia hilft mir auf die Füße und die Leute um mich herum weichen widerstrebend zurück. „Wenn ich daran denke, wie du mich wegen dieses protzigen Golddings genervt hast. ‚Aber Gia, das muuus ich chaben!‘ Obwohl du noch immer nicht richtig damit umgehen kannst. Und jetzt ist es wahrscheinlich kaputt, dank dieses Elefanten hier…“ Sie hängt mir Irinas Tasche wieder über die Schulter und nickt den Leuten zu.


  „Du willst doch nur wieder Aufsehen erregen, auf eine komische Weise, die ich noch nicht verstanden habe“, fügt sie hinzu. „Ich hab jedenfalls noch nie erlebt, dass du für andere auch nur einen Finger krumm machst, ohne dass etwas für dich dabei rausspringt. Aber okay, können wir jetzt endlich gehen, nachdem du hier die Krankheitskeime von sämtlichen abgereisten Hotelgästen aufgesammelt hast?“


  Wladimir klatscht in die Hände und die Menge zerstreut sich. Dann reicht er mir ein blütenweißes Taschentuch und ich wische mir die Hände damit ab. Mit Daumen und Zeigefinger nimmt er es mir wieder ab und lässt es verächtlich auf den Fußboden fallen. Wir gehen weiter durch, zu einem Eingang auf der anderen Seite des Raums, der zu einem inneren Treppenhaus führt. Und außer Sichtweite von all diesen erwartungsvollen, hungrigen Augen. Wir gehen die Treppe hoch, und plötzlich ist es totenstill und unsere Schritte hallen gespenstisch auf den jahrhundertealten, ausgetretenen Steinstufen wider. Im Gänsemarsch steigen wir zwei Treppenabsätze hoch, ohne auch nur einer Menschenseele zu begegnen, bis wir zu zwei schweren Stahltüren kommen. Wladimir drückt energisch den Panikriegel an der Innenseite der rechten Tür herunter, stößt aber auf unerwarteten Widerstand. Er dreht sich um und wirft Jürgen über unsere Köpfe hinweg einen Blick zu. Mit vereinten Kräften stemmen die beiden Männer ihre Schultern gegen die Tür und schieben sie keuchend vor Anstrengung auf.


  Wir stolpern auf die Via Victor Hugo hinaus, mitten in ein aufziehendes Unwetter hinein. Schwarze Wolken jagen über den Himmel und verdecken die Sonne. Ein langer Schatten fällt über die breite Durchgangsstraße, an der wir stehen, fegt an der Fahrbahn entlang, über die Fassaden der anmutigen Gebäude zu beiden Seiten, wie flüssige Dunkelheit. In der Ferne, jenseits der von Menschenhand geschaffenen Steinschlucht, erhasche ich einen Blick auf die Piazza del Duomo, auf den Weihnachtsbaum und die sanft schimmernde Kathedrale, die am anderen Ende aufragt wie eine Fata Morgana.


  Wir sind ein ganzes Stück von der kreisförmig angelegten Einfahrt vor dem Haupteingang des Hotels entfernt. Wie geplant stehen hier drei glänzend schwarze Limousinen mit dunkel getönten Scheiben am Bordstein, mit laufendem Motor und einer silbernen Kühlerfigur in Form einer zarten, geflügelten Frauengestalt in vollem Flug. Die Wagen sind länger und breiter als üblich, haben zwei Fondtüren statt einer. Sie liegen sehr tief am Boden, als wären sie gepanzert.


  Wie ist es nur möglich, dass ein einzelnes schmächtiges Persönchen wie Irina so viel Schutz, so viel Aufmerksamkeit verdient? Und vor allem, wie hält Irina ein solches Leben aus? Mir ist es jetzt schon zuwider, dass alle mich dauernd anstarren, über mich tuscheln und mich anhimmeln.


  Neben dem ersten Wagen steht ein bulliger älterer Mann in einem maßgeschneiderten marineblauen Mantel. Das kann nur Angelo sein. Ein jüngerer manteltragender Riese mit einer dichten dunklen Lockenmähne hält die eine Fondtür des dritten Wagens auf. Carlo, nehme ich an. Die Augen der beiden Männer leuchten auf, als sie mich sehen, aber dann werfen sie besorgte Blicke in den unheilvoll bleigrauen Himmel.


  „Wurde aber auch Zeit!“, ruft Angelo und wirft mir einen schmachtenden Blick zu.


  „Subito!“, faucht Carlo, obwohl auch er kaum den Blick von mir abwenden kann.


  Eine heftige Windbö zerrt an meinen Haaren, sodass sie wie ein leuchtendes Banner hinter mir herflattern. Die kunstvoll gearbeiteten Markisen und Fensterläden der Häuser klappern und knarzen, wenn der Wind hineinfährt. Der Himmel schimmert in einem unnatürlichen Farbton– Stahlgrau mit einem Hauch Gelb darin. Irritiert von der arktischen Witterung bleibt Gia abrupt stehen und ich laufe fast in sie hinein. Fluchend schlingt sie ihre bunten Schals eng um Hals und Kinn und schließt den Reißverschluss ihrer Lederjacke. Mit finsteren Gesichtern und hochgezogenen Schultern stemmen sich Wladimir und Jürgen gegen den bitterkalten Wind. Während sie identisch aussehende schwarze Lederhandschuhe überziehen, beobachten sie ununterbrochen die Straße in beide Richtungen.


  Dann tritt Wladimir vor, öffnet die Fondtür der zweiten Limousine und gestikuliert wild in meine Richtung, um mich zum Einsteigen zu bewegen. Der Wind schleudert kleine Steinchen in unsere Gesichter und reißt mir fast den Glockenhut vom Kopf. Dennoch zögere ich, weil ich keine Lust habe, mich in den Wagen zerren zu lassen, zurück in Irinas überbehütetes, einengendes Gewächshausleben. Ich schließe die Augen und lege den Kopf in den Nacken, als könnte ich den aufziehenden Sturm einsaugen, ihn verwandeln.


  „Was machst du da? Steig endlich ein, los!“, brüllt Gia durch ihr Schalgewirr hindurch und stolpert zum dritten Wagen. „Bis nachher bei Giovanni. Sieh zu, dass du bereit bist!“


  „Warte!“, schreie ich zurück und hebe meine schwarz behandschuhte Hand in ihre Richtung.


  Gia bleibt stehen und schaut fragend zu mir zurück, und ich schreie „Ryan“ in den Wind hinein. Es ist keine Frage.


  Gia zögert und Carlo zerrt an ihrem Arm. Gereizt schüttelt sie seine Hand ab und wirbelt auf einem Absatz zu mir herum. Carlo faucht ihr mit kehliger Stimme etwas auf Italienisch hinterher, bleibt aber, wo er ist, und behält mich im Auge. Denn das ist sein Job und er kann nicht anders.


  Gia beugt sich zu mir vor, als ich schreie: „Bring ihn mir. So schnell du kannst.“


  Als Antwort ruft sie zurück: „Mercy lebt und braucht dringend deine Hilfe– richtig so?“


  Ich nicke heftig und Gia hält den Daumen hoch, dann schubst sie mich zu der zweiten Limousine, stolpert zum dritten Wagen zurück und klettert auf den Rücksitz. Jürgen steigt neben ihr ein und Carlo schwingt sich auf den Platz ihnen gegenüber. Die zwei Fondtüren knallen gleichzeitig zu und ich kann sie hinter den dunklen, spiegelnden Scheiben nicht mehr sehen. Doch ihre Blicke auf mir kann ich spüren.


  Angelo wartet ungeduldig darauf, dass Wladimir in die erste Limousine einsteigt, aber der ältere Mann lässt mich keine Sekunde aus den Augen. Ungeduld liegt in seiner Stimme, als er plötzlich losbellt: „Bystro, Irina! Bystro!“ Beeil dich, heißt das, los, schnell! Aber ich kann mich immer noch nicht dazu durchringen, in Irinas streng reglementiertes Leben zurückzukehren.


  Und auf einmal weiß ich, dass ich mich umdrehen muss. Es ist wie ein Juckreiz, eine brennende, kleine Schnittwunde, die sich in mein Bewusstsein drängt. Ja, irgendetwas ist da, aber ich kann es nicht benennen.


  Die Via Victor Hugo ist auf ganzer Länge ungewöhnlich leer und verlassen. Die alten Gebäude zu beiden Seiten der Straße wirken jetzt kalt und düster. In dem matten Licht scheint es, als neigten sie sich nach innen, als wären wir in ein Gemälde von Dali oder Magritte eingetreten.


  Und endlich sehe ich sie, die riesige, furchterregende Gewitterwolke, die sich gebildet hat, während ich mit Gia sprach, und die jetzt den ganzen Himmel über uns ausfüllt. Das aufgeblähte, zerfranste Gebilde ist ungefähr so breit wie lang und von einem seltsamen, leuchtenden Strahlenkranz umgeben, als hätte es die Sonne verschluckt. In seiner Mitte flackert ein ferner Blitz, den vielleicht nur ich sehen kann. Die Wolke umrahmt den anmutigen Renaissance-Giebel des dreistöckigen grauen Gebäudes auf der anderen Straßenseite und lässt ihn in einem überirdischen Licht erstrahlen. Das seltsame Wolkengebilde ist so schön, dass ich kaum den Blick abwenden kann. Irgendwie erscheint es mir vertraut, wie die Tür zu einer anderen Welt.


  „Irina!“, ruft Wladimir, aber seine Stimme klingt fern und unwirklich wie in einem Traum.


  Ich kann das aufkommende Unwetter fast riechen. Eine schwere Regenfront ist unterwegs, ein Wolkenbruch, der wie eine Bombe in die alte Stadt einschlagen wird, und ich weiß mit absoluter Sicherheit, dass der Sturm stundenlang anhalten und alles in seinem Umkreis verdunkeln wird. Die Wolke hier ist nur der Anfang, der Vorbote von etwas Schrecklichem. Einem Jahrhundertunwetter. Einer Naturkatastrophe, über die noch viele Jahre lang geredet werden wird.


  Widerstrebend reiße ich meine Augen von der Wolke los und mache einen Schritt auf Wladimir zu. Aber dann entdecke ich etwas. Einen schimmernden Lichtwirbel, der rasend schnell im Zickzack herumschießt. Wie ein wandernder Sonnenfleck. Licht, wo keines sein sollte. Ich wende den Kopf danach um, doch sobald ich versuche, dem Lichtklecks mit den Augen zu folgen, ist er verschwunden. Vielleicht habe ich mich getäuscht und es war nur eine Spiegelung im nass glänzenden Straßenpflaster. Oder das elektrische Licht, das aus einem der Cafés oder einer der Schaufensterfronten fällt.


  Oder vielleicht, wirft mein innerer Dämon ein, will er nicht gesehen werden. Diesmal nicht.


  Ich runzle die Stirn.


  Appare!, denke ich. Erscheine, Malakh.


  Und im selben Moment spüre ich ihn, schwach nur, aber hartnäckig. Wie eine heiß-kalte Energie, wie ein Summen, wie Essig in meinen Knochen. Ich kenne dieses Gefühl, habe es schon einmal erlebt. Kenne seine Ursache. Und es kommt näher.


  Angestrengt suche ich meine Umgebung ab, ohne etwas zu sehen. Obwohl ich den Malakh immer noch spüre, ja, beinahe das metallische Geräusch seiner blitzartigen Bewegungen hören kann. Diesmal ist es viel schwächer und ferner als beim ersten Mal– in meinem letzten Leben, als mir der Malakh auf einer Straße in Australien begegnete. Es ist dieselbe Kreatur, das weiß ich. Und sie folgt mir aus einem Grund, den ich nicht kenne.


  Quid est nomen tuum?, denke ich. Wie lautet dein Name?


  „Irina!“, wiederholt Wladimir. Er tritt vor und legt eine Hand unter meinen Ellbogen, bugsiert mich mit sanfter Gewalt zur offenen Wagentür, sodass mir nichts anderes übrig bleibt, als ihm zu folgen. Aber meine Augen suchen weiterhin die Luft, den Himmel nach diesem vertrauten wandernden Fleck ab.


  Im Wageninneren wartet Felipe und winkt mich lächelnd herein, das heißt, sein Mund lächelt, aber seine Augen sind kalt vor Zorn. „Señorita!“, ruft er und beugt sich in die Lücke zwischen den Vordersitzen. „Por favor, Señorita.“


  Der eisige Wind zerrt an meinem Haar, an meinen Kleider, als wollte er mich zurückhalten. Und ich würde nur zu gern draußen bleiben, auf dieser stahlgrauen Straße, unter dem stahlgrauen Himmel, in der eisigen Kälte, die sich rasch dem Gefrierpunkt nähert. Kälte hat mir noch nie etwas ausgemacht, aber ich weiß nicht, wie ich mich durchsetzen soll, denn für Irina gibt es keine Freiheit, solange sie von diesen Leuten umringt ist, deren Auftrag es ist, sie keine Sekunde aus den Augen zu lassen. Einen Moment lang verkrampft sich mein Magen vor Mitgefühl mit diesem armen, verkorksten Geschöpf, obwohl sie eine herzlose Zicke ist. Aber was kann man anderes erwarten, wenn man ein wildes Tier in einen Käfig sperrt?


  Wladimir übt sanften Druck auf die Nerven und Knochen in meinem Ellbogen aus. Ich beuge mich vor, setze einen Fuß auf das Trittbrett der Limousine, da fällt mein Blick auf die andere Straßenseite. Da ist etwas auf dem Giebel des Gebäudes, das von der Gewitterwolke illuminiert wird. Und auch auf die Gefahr hin, dass Wladimir mir gleich den Ellbogen zerquetscht, stemme ich meine High Heels energisch in den Boden und hebe den Kopf, um hinaufzuschauen.


  Sofort erlischt das quälende, unterschwellige Gefühl– dieses Summen, das ich in meinen Knochen spüre. Und auch die Zeit, der peitschende Wind, die ganze Welt um mich herum stehen still. Denn was ich dort oben auf dem Dach sehe, ist kein Licht, kein durchsichtiger Glanz, sondern eine Männergestalt. Breitschultrig, hochgewachsen, perfekt proportioniert, wie in einem alten Gemälde, wie eine lebende Statue. Die Gestalt ist so lautlos erschienen, als wäre sie aus der leuchtenden Wolke getreten. Ein Strahlenkranz umgibt sie.


  Selbst von meinem Platz am Boden aus erkenne ich die gelbbraunen, weit auseinanderstehenden Augen– wie die Augen eines jungen Löwen–, den olivfarbenen Teint, das lange dunkelblonde Haar. Er trägt normale Straßenkleidung: langärmliges grau-weiß kariertes Holzfällerhemd, weißes T-Shirt, abgewetzte dunkelrote Converse Chucks. Über seiner Schulter hängt ein schwarzer Matchbeutel und um die Hüfte trägt er einen alten Ledergürtel. Aber das alles ist ein Schwindel. Es sind bloße Requisiten. Die Gestalt dort oben mag vielleicht wie ein gut gebauter zwanzigjähriger Traumtyp aussehen, aber sie ist kein Mensch.


  Der Traumtyp steht auf einem steinernen Dachfirst, der fast zwanzig Meter über dem Boden aufragt. Er ist das schönste Wesen der Schöpfung, schöner sogar als die Sonne. Lichtdurchflossen. Ein Licht, das in Wellen reiner, schimmernder Energie von der Haut des Mannes abstrahlt, als sei er daraus gemacht. Die zunehmende Dunkelheit kann nicht verbergen, was er ist.


  Ein Erzengel.


  Kapitel 6
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  Te gnovi, wende ich mich stumm an die Gestalt auf dem Dach, so wie der Malakh einst mich angesprochen hat. Ich kenne dich.


  Und das ist die Wahrheit. All die Jahre vergessen, aber dann sofort wiedererkannt. Es fiel mir wie Schuppen von den Augen. Er ist einer der Erzengel aus Michaels leuchtender Schar. Ein Adjutant, wenn man so will, getreu bis in den Tod. Er hat hinter ihm gestanden, damals, vor unvorstellbar langer Zeit, als die leuchtende Schar sich gegen Luc und mich erhob, aus Gründen, an die ich mich nicht mehr erinnere, sosehr ich mir auch den Kopf zermartere.


  K’el. Sobald mir der Name einfällt, flackert etwas in mir auf. Die beiden Welten– die wirkliche, fehlbare und die unsichtbare, unfehlbare– vermischen sich erneut in dieser einsamen, wachsamen Gestalt auf dem Dachfirst dort oben. Ihr Anblick verursacht mir beinahe körperliche Qualen. Die Sehnsucht erfasst mich wie eine riesige Welle, so stark, dass mir übel wird. Sehnsucht nach zu Hause. Heimweh.


  Dorthin, wo das große Universum sich unablässig dreht. Wo Planeten, Sterne, Sonne, Monde, die großen und die kleinen Himmelskörper vorüberfliegen; Kometen, schwarze Löcher, Supernovä, seltsame Risse in Zeit und Raum, Schleifen und Wirbel am Himmelsgewölbe wie eine gemalte und doch lebende Kuppel.


  Ich müsste misstrauisch, wütend sein. K’el ist schließlich in irgendeiner Weise an meiner Verbannung beteiligt. Und dennoch sage ich seinen Namen erneut, mit Triumph, mit Jubel in der Stimme. Ich genieße den Klang dieses Wortes, sein Gewicht, das Gefühl, das es auf der Zunge hinterlässt. Wie schlimm muss mein gegenwärtiger Zustand sein, dass ich jemanden vergessen konnte, den ich einst so gut kannte.


  Aber in K’els Gesicht liegt kein Widerschein meiner Freude, als er vom Dach heruntertritt und schwerelos herabschwebt, bis er auf der anderen Straßenseite steht, mir direkt gegenüber, Verachtung in seinen goldenen Augen.


  Du wirst betrogen, verkündet er ohne Umschweife in meinem Kopf. Und seine Stimme ist so eisig und feindselig wie der arktische Wind, der eben noch durch die Via Victor Hugo gefegt ist. Er kommt her, um dich zu holen, und du musst an uns festhalten, an den Acht, sonst ist dem Bösen Tür und Tor geöffnet und der Krieg beginnt wahrhaftig.


  Ich entferne mich einen Schritt von Irinas Limousine, von Wladimir und Angelo, die erstarrt am Straßenrand stehen, wie lebensgroße Plastik-Actionfiguren. Entferne mich von Felipes regloser Gestalt, der sich immer noch im Wageninneren zu mir herumbiegt, das Gesicht mit der scharfen Adlernase verzerrt vor Wut. Streife für einen Moment nur die Fesseln von Irinas bewachtem Leben ab.


  Mit ausgebreiteten Armen überquere ich die Straße, K’el entgegen, als würde auch ich schweben. Oder schlafwandeln.


  Ob er sich von mir berühren lässt? Das Verlangen, meine Hand auf ihn zu legen, der so ist wie ich, auf einen meiner Brüder, auf einen, der weiß, wie ich früher war, der mich in diesem fremden Körper wiedererkennt, ist so übermächtig, dass ich zittere.


  Ich trete von der holprigen Fahrbahn auf den Gehsteig und treffe auf ein unsichtbares Kraftfeld, eine undurchdringliche Mauer. Ich stemme mich dagegen, will das fugenlose Energiefeld durchbrechen, mit dem er sich umgeben hat. An der Stelle, an der ich mit seiner unsichtbaren Rüstung, seinem Abwehrschild in Kontakt komme, knistert ein gleißendes blauweißes Licht. Einen Augenblick ist es, als berührte ich die Ewigkeit, die absolute Macht. Und ich trete schnell zurück, weil Irinas zerbrechliche menschliche Gestalt sonst in Flammen aufgehen würde.


  Weiter kann ich mich nicht nähern. K’el lässt mich nicht an sich heran und die Enttäuschung brennt wie Säure in meinem Herzen.


  Wir blicken einander an, zwischen uns kaum einen halben Meter Abstand, aber es könnten genauso gut Tausende von Galaxien sein. Er lässt nicht zu, dass ich ihn berühre, obwohl seine Augen seltsam eindringlich sind, fast verlangend, als er mir ins Gesicht sieht.


  „Keine Zeit für rührselige Umarmungen, Mercy.“ Seine Stimme ist höhnisch, straft seinen leuchtenden Blick Lügen. „Das Universum dreht sich nicht länger um deine Wünsche oder Begierden. Luc wird bald hier sein. Trotz all unserer sorgfältig ersonnenen Pläne– Pläne, die mehr Zeit und mehr von unserer Schar erfordern, als ein einzelnes Wesen jemals brauchen dürfte–, hat er dich gefunden. Oder einer seiner Spione. Und jetzt eilt er hierher, um dich zurückzuholen. Aber wir werden es nicht zulassen.“


  Luc weiß, wo ich bin? Er kommt her?


  Ich stolpere, falle fast bei dem Gedanken.


  In dem Moment verschwindet das Kraftfeld, das K’el zwischen uns errichtet hat, und er packt mein Handgelenk mit seinen kühlen, ruhigen Händen. Die Geste ist verräterisch: Irgendwie hat er mich doch noch in Erinnerung, wie ich einst war, bin ich ihm doch noch wichtig.


  Ich starre auf seine leuchtende Hand an Irinas Arm. Seine Haut ist wie Marmor, wie Alabaster, makellos und glatt wie Glas oder Porzellan. Ohne Furchen und Linien. Unversehrt und unversehrbar. Obwohl er mich berührt, erhalte ich keine Vorstellung davon, was in seinem Geist vorgeht, denn er ist auf der Hut. Er will nicht, dass ich seine Gedanken lese.


  Irina ist groß, aber K’el ragt turmhoch vor ihr auf. Er ist gebaut wie eine mythische Gestalt, die fast alles Licht in diesem unheimlichen Halbdunkel aussperrt. Ich fühle mich unendlich klein und zerbrechlich in seiner leuchtenden Gegenwart und dabei waren wir doch einst… ebenbürtig.


  Und ich weine. „Keiner von euch– weder Uriel noch Gabriel noch Luc– hat mir je einen Grund genannt. Warum darf ich nicht zurückgeholt werden? Warum darf ich nicht nach Hause, obwohl ich mir nichts auf der Welt sehnlicher wünsche? Wozu soll dieser ausgeklügelte Plan– der so viel Zeit und so viele ‚von uns‘ erfordert– gut sein? Ich verstehe es nicht, K’el. Ich verstehe nicht, was zwischen uns alle getreten ist und diese tiefe Kluft verursacht hat. Waren wir nicht einst Freunde, du und ich?“


  K’el blickt mich mit seinen goldenen Augen an, lodernden Augen, in denen sich widerstreitende Gefühle spiegeln. Ich spüre, dass er es mir sagen will, aber irgendetwas– ein Verbot, ein Urteilsspruch, die Angst vor den Konsequenzen– hindert ihn daran. Und er kämpft mit sich.


  Aber meine Verwirrung, mein heilloser Kummer sind echt, und K’els Blick wird weicher, obwohl sein Griff um mein Handgelenk eisern bleibt. „Freunde, ja, das waren wir einst, aber es gab Zeiten, da lernte ich fast, dich zu hassen, und war froh, als du… von uns gingst.“


  Ich runzle die Stirn über seine Worte, über das Unausgesprochene zwischen den Zeilen, und er fügt leise hinzu: „Ich sehe, dass du nichts verstehst, dass du dich nicht einmal an jenen Tag erinnerst. Nichts war seither je wieder so, wie es einmal war. Für niemanden von uns. Wusstest du das nicht?“ Er beugt sich vor und streicht mir eine lange Haarsträhne aus den Augen, so sanft, dass ich seine Berührung kaum spüre. „Nun, umso besser. Diese Erinnerung würde dir nur Kummer bereiten, und das Beste ist, wenn du…“


  Seine Stimme wird brüchig, und ich merke, dass er das Richtige sagen will, dass er um die richtigen Worte ringt, die mich am wenigsten verletzen können.


  „Es ist besser so“, wiederholt er fest und packt meine schmalen Schultern. „Sei froh, dass du nicht weißt, was geschehen ist. Es würde dich nur wieder völlig vernichten.“


  Ich zittere jetzt am ganzen Körper und K’els Hände umklammern mich, als wollte er mich an sich ziehen. „Luc ist nicht gut für dich, das war er nie– nicht gut genug“, murmelt er und seine leuchtenden Augen blicken auf mein ihm zugewandtes Gesicht herunter.


  Ich schließe schnell die Augen, in der Hoffnung, dass er mich endlich in seine Arme nimmt. Stattdessen stößt K’el ein leises, hartes Lachen aus und lässt mich los, stößt mich beinahe von sich.


  „Und das ist vermutlich die Untertreibung des Jahrhunderts“, knurrt er. „Aber du hast es immer verstanden, mich aus der Fassung zu bringen, und wie ich sehe, gelingt es dir immer noch. Höre also: Ich bin gekommen, um dich zu warnen. Nur deshalb bin ich hier.“ Es klingt beinahe so, als machte er sich über sich selbst lustig.


  Die schreckliche Leere in meinem Herzen lässt mich aufheulen: „Aber ich verstehe immer noch nicht, was ich verbrochen habe! Was ist damals geschehen? Warum habt ihr mich ausgestoßen?“


  K’els schöner Mund kräuselt sich leicht und er entfernt sich ein paar Schritte, als wäre es gefährlich, mir zu nahe zu kommen. „Du hast nichts weiter getan, als dich in den Falschen zu verlieben“, sagt er und weicht plötzlich meinem Blick aus. „Du hast Luc gewählt, obwohl du doch… Raphael hättest wählen sollen. Das war jedenfalls der allseits gutgeheißene Beschluss.“ Seine Stimme klingt bitter.


  Ich weiche bei diesen Worten zurück. „Und das ist alles? Wegen einer solchen Lappalie habt ihr mich verbannt?“


  K’el zögert. Ich sehe, dass er wieder mit sich kämpft, nach den richtigen Worten sucht, um die Erklärung zu formulieren, auf die ich seit Äonen verzweifelt warte.


  „Deine Schuld lag darin, jung und übermäßig beeinflussbar zu sein“, sagt er schließlich. „Du hast dich ausschließlich von deiner Leidenschaft leiten lassen. Hast zugelassen, dass Luc dich verdorben, deinen Charakter verbogen hat– alles, war hell und licht und gut an dir, als du erschaffen wurdest. Er machte ein Geschöpf aus dir, das von Grausamkeit, Verderbtheit und Eitelkeit getrieben war, das rücksichtslos dem Lustprinzip huldigte, ohne sich um die Folgen zu kümmern. Ihr beide vereint wart eine Kraft, die Zwietracht säte, die grenzenlos zerstörerisch war. Mehr noch als solche Lebensformen wie diese hier.“ Verächtlich deutet er auf mein menschliches Gesicht, meine menschliche Gestalt. „Raphael wäre ein passenderer Gefährte für dich gewesen, für ein so geistreiches, eigenwilliges, neugieriges, kritisches Geschöpf, wie du es warst. Er hätte dich schöner, weiser, mitfühlender gemacht, dich in allem bestärkt, was zählt. Jeder von uns wäre besser gewesen als Luc. Selbst ich.“ Erneut verzieht er den Mund.


  Heiße Wut kocht in mir hoch. Als wäre ich allein nichts wert gewesen! Als hätte ich nur dann etwas gegolten, wenn ich die Gefährtin, die Geliebte von einem von ihnen war.


  „Dem Herzen lässt sich nicht gebieten“, fauche ich ihn an. „Ich wurde also verurteilt und ausgestoßen, weil ich jung und töricht war? Weil ich den Falschen gewählt habe?“


  Meine Stimme schießt eine Oktave in die Höhe, überschlägt sich, und K’els Augen verdunkeln sich vor… vor Widerwillen? Ekel?


  „Sie gilt nicht für uns, diese ‚lebenslange Bindung‘, die sterbliche Männer und Frauen in Herz, Geist und Leib vereint. Wir sind Elohim, Mercy. Wir wurden als Oberste der Engel erschaffen, als Höchste in der gesamten Schöpfung. Einige von uns schätzen den heiligen Thron; andere halten das Universum und alles Leben darin im Gleichgewicht. Manche legen Zeugnis ab oder halten die historischen Ereignisse fest, um das Vergehen der Zeit zu markieren. Andere füllen die Himmel mit ihrem Glanz, rühmen und preisen, selbst wenn wenig Grund dazu besteht. Jedes Ding an seinem Platz, sonst herrscht Chaos. Das ist unser Glaubensbekenntnis.“


  Für einen Augenblick verschiebt sich die Zeit, ich bin wieder Lela Neill und höre Sulaiman/Gabriel reden, der mir dieselben Dinge erzählt, und dieselbe Wut steigt in mir auf. Wisse, wo du hingehörst. Was ist das für ein dummes Glaubensbekenntnis?


  Mit leiser, fast drohender Stimme sagt K’el: „Wir wurden erschaffen, um die Kontrolle zu behalten, und nicht, um sie aufzugeben. Du hast über die Stränge geschlagen und uns damit alle in Gefahr gebracht.“


  „Ach ja, die Parteilinie“, sage ich bitter und starre mit seltsam brennenden Augen auf meine Füße.


  Ich kenne diese Situation, ich habe das Gefühl, als wäre ich schon einmal so ermahnt worden. Von K’el, von anderen.


  „Ihr seid alle gleich“, sage ich. „Und du wunderst dich, dass ich Luc gewählt habe, statt einen von euch?“


  K’el kommt beinahe widerstrebend näher, hebt mein Kinn, um meinen Blick einzufangen, seine Augen sind seltsam eindringlich. „Es ist uns nicht erlaubt, nur einen Einzigen zu lieben und alles andere auszuschließen– Pflicht, Freundschaft, Glaube, Prinzipien. Wir sind Liebe– füreinander, für alle Dinge. Eine unabhängige Liebe, gewiss. Wir können nicht erwarten, mehr als ein ungefähres Gleichgewicht aufrechtzuerhalten.“ Seine Augen blitzen, und wieder flackert etwas wie Abscheu in seinem Gesicht auf.


  „Du hast alles verändert“, fährt er anklagend fort. „Als du Luc zum ersten Mal erblickt hast, war nichts mehr wie zuvor.“


  „Und wenn schon! Alles verändert sich, entwickelt sich“, wende ich verzweifelt ein. „Warum sollen wir für alle Zeiten starr und unveränderlich bleiben, wenn nicht einmal das Universum immer gleich bleibt? Nirgendwo steht geschrieben, dass es für unseresgleichen verboten sei, sich zu verlieben, für jemanden, der einst so war wie ich.“


  „Aber genau dazu wurden wir erschaffen: um ewig und vollkommen und unwandelbar zu sein.“ K’els Stimme ist bitter. „Du hättest mich nie so angesehen, keinen von uns, wie du ihn angesehen hast. Du warst besessen. So wie er von dir.“


  Ich schließe kurz die Augen und mein geborgtes Gesicht wird heiß und rot bei der Erinnerung an meine Zeit mit Luc. Wir waren wie zwei Sonnen, die aufeinanderprallen. Wer würde nicht nach einer solchen Liebe greifen? Und notfalls jahrhundertelang von der Glut und Asche dieser Liebe leben?


  Die Acht sind also der Meinung, dass Luc der Falsche für mich ist, und unsere Verbindung ein großer, verhängnisvoller Fehler. Doch niemand hat es mir je gesagt. Stattdessen verbannten sie mich, entfernten mich von allem, was mir vertraut war, weil ich ihnen lästig geworden war. Ein Störfaktor, nicht mehr ganz standesgemäß.


  „Dann wurde ich also einstimmig verbannt, ohne dass ich Einspruch erheben konnte? Ich hatte keine Chance, mich zu verteidigen, ehe ihr mich ausgestoßen habt“, sage ich.


  K’els Blick ist bekümmert, als er langsam antwortet: „So hat es sich nicht abgespielt; verdreh mir nicht die Worte im Mund. Was dir geschehen ist– der Plan, dich versteckt zu halten–, war aus der Not geboren. Es war das Beste, was wir unter diesen Umständen tun konnten. Verstehst du das denn nicht?“ Eine beklemmende Pause entsteht. „Luc wusste, dass wir uns Sorgen machten. Aber er hat es dir nicht erzählt. Stattdessen hat er dich isoliert, dich absichtlich von uns ferngehalten. Wirft das etwa ein gutes Licht auf ihn?“


  Für einen Augenblick durchzuckt mich eine Vision von Luc und mir. In einer Laube aus Blüten umarmen wir uns; die Luft ist erfüllt vom Duft unzähliger verschiedenartiger Blüten, die keine Menschenhand an einem Ort hätte zusammenbringen können. Es war unser Liebesnest, unsere Welt, unser hängender Garten, den er nur für mich allein erschaffen hatte. Und der jetzt in Schutt und Asche liegt.


  „Das hätte nichts geändert“, erwidere ich trotzig. „Ich möchte keine Sekunde missen, die ich an Lucs Seite verbracht habe. Er hat mich aufrechterhalten in all den Jahren, in dieser Wildnis namens Erde. Er ist mein einziger wahrer Freund, mein beständiger Gefährte.“


  K’els Lippen verzerren sich und er quetscht meinen Oberarm so fest in seinen Händen, dass ich nach Luft schnappe.


  „Dann, du törichtes Geschöpf“, donnert er mit schallender, eherner Stimme, „brauchst du keine Erklärung für dein endloses Umherirren auf der Erde, auf der du, wie du sagst, keine Freunde, keinen Halt, keine Unterstützung hast. Mit deiner Entscheidung hast du dich selbst dazu verdammt, endlose menschliche Lebenszeiten in Not und Elend zu verbringen. Du bist selbst an allem schuld. Der freie Wille– die Illusion davon, die du so hochhältst– hat seinen Preis.“


  K’el hebt seine rechte Hand, funkelt mich mit seinen überirdischen goldenen Löwenaugen an, und ich fürchte mich plötzlich, weil ich mich daran erinnere, dass meinesgleichen sich gegenseitig zu töten vermag.


  Als hätte er meine Gedanken gelesen, stößt K’el ein bitteres Lachen aus. Mit seiner erhobenen leuchtenden Hand streicht er durch sein dunkelblondes Haar, dann nimmt er sie herunter, ohne dass sie irgendwelchen Schaden anrichtet.


  „Wie oft in all den Jahren habe ich mir gewünscht, du wärst tot, nur damit mir die Last vom Rücken genommen ist. Du bist ein Mühlstein um den Hals von vielen von uns, Mercy. Ich will nicht lügen. Während jeder deiner menschlichen Lebenszeiten muss einer von uns über dich wachen– als hätten wir nichts Besseres zu tun, als zuzusehen, wie du durch die Menschenwelt stolperst und immer genug Wellen schlägst, dass Luc dir folgen kann. Nichts wollte ich lieber, als dich zu vergessen. Aber es war mir nicht vergönnt.“ Mit finster gerunzelten Brauen fährt er fort: „Du warst damals schon gefährlich und bist es heute umso mehr. Nur weißt du nicht, warum. Aber ich bin nicht hier, um dich zu vernichten.“


  Er wendet den Blick ab, dann sieht er mich wieder an. „Michael ist auf dem Weg hierher, aber er wurde… aufgehalten. Er hat einen Boten geschickt, einen der Malakhim– obwohl ich noch nie einem solchen Malakh begegnet bin, einem, der so schwach und formlos gewesen wäre. Ich wurde gebeten, dir Michaels Botschaft persönlich zu überbringen. Und das hat es noch nie gegeben, Mercy. Ist dir klar, wie ernst die Lage ist? Noch während wir hier an dieser Straße stehen und plaudern, ändert sich der Spielplan rings um uns herum. In all deinen bisherigen Leben war es deinem Hüter nicht erlaubt, sich dir zu offenbaren. Aber hier stehen wir, Auge in Auge, auf Michaels Befehl. Das sind spannende Zeiten, was?“


  Ich sage K’el nicht, dass diese Regel schon gebrochen wurde, vor gar nicht langer Zeit. Von Uriel, der mir erschien, als ich Carmen war. Und von Gabriel, der sich mir in meiner Zeit als Lela zeigte. Was dem Jupiter erlaubt ist… Obwohl selbst in Jupiter-Kreisen Gleichheit ein Fremdwort zu sein scheint.


  „Ja, spannende Zeiten in der Tat“, erwidere ich kühler, als mir zumute ist. „Und die Botschaft?“ Nach all diesen Jahren hat Michael höchstpersönlich– der Vizekönig des Himmels, der Befehlshaber von Gottes Heerscharen– eine Botschaft für mich? Mein geborgtes Herz verkrampft sich bei diesem Gedanken.


  Mit grimmiger Miene wiederholt K’el: „Seine Botschaft? Nicht alle Acht werden hier versammelt sein, wenn Luc eintrifft. Aber jeder von uns, der verfügbar ist, wird dich von Luc fernhalten oder im Kampf gegen ihn sterben. Und das ist die Wahrheit. Was immer du tust, hüte dich, Luc zu berühren oder mit ihm zu gehen. Und lass nicht zu, dass er Macht über dich erhält. Deutlicher darf ich nicht werden. Alles hängt davon ab.“


  „Und was heißt das? Was passiert sonst?“, frage ich, immer noch seltsam atemlos.


  „Dann bricht die Hölle los“, erwidert K’el so leise, dass ich mich verhört zu haben glaube, bis er hinzufügt: „Überall. Nicht nur auf Erden. Überall.“


  Ich runzle die Stirn, versuche vergeblich, mir einen Reim auf K’els Worte zu machen. Wenn ich mich recht erinnere, ist die Hölle ein Ort für ungehorsame, rebellische Seelen, für jene, die Azraels Prüfung für den Eintritt ins Paradies, in die ewige Seligkeit, nicht bestanden haben. Es ist eine Station für die Unvollkommenen, ein Wartesaal für diejenigen, die noch nicht das richtige Rüstzeug besitzen.


  „Und wenn schon? Wen kümmert es, ob die Hölle losbricht?“, sage ich langsam. „Die Geister der Verstorbenen stellen wohl kaum eine Gefahr für uns dar. Sie sind doch nur Licht und Schatten, Bruchstücke von Gefühlen und Erinnerungen, die irgendwo zwischen Himmel und Erde stecken geblieben sind und nicht sterben wollen.“


  K’el schweigt lange, und obwohl er nahe genug ist, dass ich ihn berühren kann, wirkt er sehr fern. „Du ahnst nicht, wie sehr sich alles verändert hat, seit du… weg bist“, erwidert er endlich. „Heutzutage wird die Hölle vom Teufel und seiner Legion geführt, dem daemonium. Der Kern des daemoniums ist die Leibwache des Teufels, eine tödliche Schar von hundert Dämonen, alle schön, böse und mächtiger, als du es dir vorstellen kannst. Ihre Einstellungen und ihre Begierden sind das genaue Gegenteil von unseren. Wir erhalten, sie zerstören. So ungefähr funktioniert es. Der wesentliche Unterschied zwischen uns und ihnen besteht darin, dass der Teufel und seine Handlanger sich anmaßen, in den… Schöpfungsakt einzugreifen.“


  Meine Augen weiten sich bei diesen Worten und K’el nickt.


  „Ja“, sagt er leise. „Die Schöpfung neuen Lebens. Etwas, was uns verboten ist, denn es ist das Vorrecht des Einen, Einzigen, des Schöpfers aller Dinge.“ K’el schaudert. „Und doch schrecken sie nicht davor zurück, derart monströse Karikaturen des Lebens zu erschaffen, dass wir…“ Er verstummt einen Augenblick, dann fährt er fort: „Wir Elohim sind dem Teufel und seinen stärksten Dämonen zahlenmäßig überlegen– in einem Verhältnis von neun zu eins–, aber an manchen Tagen scheint es, als könnte uns das daemonium dennoch alle überwältigen.“


  Ich versuche angestrengt, mich an das wenige zu erinnern, was ich über die Hölle und den Teufel weiß.


  „Existieren sie wirklich?“, frage ich herausfordernd. „Für die Lebenden hier auf Erden ist die Hölle heutzutage nur noch eine Redensart, ein Schimpfwort: zur Hölle damit, fahr zur Hölle und dergleichen. Sie ist unsichtbar, daher kann es sie nicht geben. Und ,der Teufel‘? Existiert er wirklich? Als das Universum jung war, waren wir da, aber kein ,Teufel‘ und keine ,Dämonen‘. Ist der Teufel nicht nur eine Schreckensgestalt, mit der man den kleinen Kindern Angst macht?“, frage ich. „Nur ein Name, eine Vorstellung, etwas Folkloristisches, das jeder Wirklichkeit entbehrt?“


  K’els Antwort ist scharf und schnell. „So wie die meisten Sterblichen auch über uns denken?“


  „Aber ich habe gehört, wie Gabriel zu jemandem gesagt hat, die Hölle sei kein Ort, sondern ein Zustand“, wende ich beharrlich ein. „Wie kann sie beides sein und dennoch vom Teufel beherrscht werden? Ist ‚der Teufel‘ nicht nur ein bequemer Ausdruck für die dunkelsten Seiten der menschlichen Natur? Etwas, womit man das Unvorstellbare benennt?“


  K’el seufzt. „Wenn du das glaubst, warst du zu lange auf der Erde– so wie der Teufel selbst. Er wurde verbannt, kurz nachdem du uns verlassen hast, und als ewige Strafe zusammen mit hundert von unserer Zahl an diese Welt gekettet…“


  „Die Dämonen, von denen du gesprochen hast“, unterbreche ich ihn, und allmählich dämmert mir die Wahrheit, „das stärkste daemonium– waren das ursprünglich Elohim? Erzengel?“


  K’el nickt. „Dieselben hundert, die lieber dem Teufel treu bleiben wollten, als ihren Platz im Himmel zu behalten. Weil er auf der Erde auf Widerstand traf, nicht aber in der Hölle, hat der Teufel sein Reich dort errichtet, mithilfe seiner Getreuen. Gemeinsam haben sie sich eine Legion von Dämonen herangezogen– Wesen, die nicht aus Licht erschaffen sind wie wir, sondern aus dem absolut Bösen. Aber der Teufel begehrt auch die Herrschaft über die Welt der Lebenden, und die Ergebnisse seiner dunklen Begierden kannst du täglich in den Nachrichten sehen. Denn welchen Sinn hätte eine Armee ohne ein Reich, über das sie herrschen kann? Von Sekunde zu Sekunde wird sein Arm länger, seine Macht größer. Die Unterwelt ist dem Teufel nicht mehr genug. Er will jetzt auch in der Oberwelt den Ton angeben, in dieser Welt, und schließlich die Herrschaft übernehmen.“


  K’el breitet seine Arme aus, weist auf die düstere Straße, an der wir stehen, auf die erstarrten Gestalten der Männer hinter uns. Eine Sekunde blitzt der schreckliche Traum in meiner Erinnerung auf. Der Traum, in dem ich eine Flut von Gräueltaten in den grellsten Farben erblickte: menschliche Kriege ohne Zahl, Völker im Blutrausch, die sich gegenseitig auslöschen, Tod und Gewalt in einem Ausmaß, dass mir der Atem stockte. „Dann gibt es also eine Macht, die für das alles verantwortlich ist?“


  K’el nickt und sagt mit düsterer Stimme: „Der Teufel erzeugt und beherrscht das, was die Sterblichen die ‚Hölle‘ nennen. Und sein Reich ist von der Menschenwelt nur durch eine dünne Membran getrennt, die so fein und durchlässig ist, dass die beiden Welten sich von Zeit zu Zeit vermischen. Eine Straße, ein verwittertes Grab, ein offenes Fenster kann plötzlich zu einem Durchgangstor zwischen beiden Reichen werden. Von diesen flüchtigen Berührungen, von den Bewohnern, die aus diesem Ort herüberkommen, rührt der Zustand, der sich Hölle nennt. Du sagst zu Recht, dass es weder Teufel noch Dämonen gab, damals, als wir erschaffen wurden. Aber es gab auch keine ruhelosen Geister, Mitgeschöpfe, keine Gräuel, großen Ereignisse, Katastrophen, Kriege. Das kam erst nach uns. Jetzt existiert auf dieser Erde so viel Böses, dass die Elohim oder Malakhim es nicht mehr in Schach halten können. Diese qualvollen Bruchstücke von Gefühlen und Erinnerungen, von Licht und Schatten, von denen du gesprochen hast, können manipuliert und beherrscht und für eine Streitmacht missbraucht werden, die ebenso mächtig wie böse ist. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Es existiert.“


  Ich spüre, wie Irina blass wird. „Aber warum?“, murmle ich. „Warum ist so etwas denn… nötig?“


  „Lass es mich in menschlichen Begriffen erklären, die du verstehen wirst“, sagt K’el ungeduldig. „Wenn du zulässt, dass Luc dich zurückholt, werden der Teufel und sein daemonium ‚die feindliche Übernahme‘ einleiten, und zwar nicht nur in dieser Welt, sondern auch im Himmel. Was natürlich immer schon sein Ziel war.“


  „Aber was hat der Teufel mit mir zu tun?“, wispere ich verängstigt.


  In K’els Augen liegt grenzenlose Traurigkeit. „Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß. Jetzt liegt es an dir, dir den Rest zusammenzureimen, wenn du den Mut dazu hast. Aber sei vorsichtig mit deinen Wünschen. Für dich wäre es besser, wenn du das fehlende Puzzlestück nicht findest. Vertraue auf mein Wort.“


  „Ist dir je der Gedanke gekommen, dass dieser ausgeklügelte Plan, den Raphael für mich ersonnen hat, vielleicht nur ein verborgener Rachefeldzug ist?“, frage ich leise. „Die Quittung dafür, dass ich Luc gewählt habe und nicht ihn?“


  K’el weicht entsetzt vor mir zurück. „Jahrhunderte-, nein, jahrtausendelang mussten wir Acht– leibhaftig versammelt– alle unsere Kräfte aufbieten, um deine rebellische Energie in die sterblichen Hüllen zu zwingen, die wir für dich ausgewählt hatten. Und jedes Mal hat Raphael sich für dich eingesetzt und versucht uns zu überzeugen, dass du deine Lektion gelernt habest, dass es eine andere, barmherzigere, mildere Methode geben müsse, um dich vor Luc zu beschützen. Eine, die dein wahres Selbst nicht verbiege. Und jetzt ist Raphael fort. Er, der dich am meisten liebte, der nur dein Glück wollte. Entführt, als er auf dem Weg hierher war, um die anderen zu treffen. Abgefangen, bevor er mithelfen konnte, dich in den Körper einer jungen Frau namens Irina Zhivanevskaya zu zwingen…“


  Ich weiche ungläubig zurück. „Aber wenige in der gesamten Schöpfung sind so mächtig wie Raphael. Wie kann er entführt werden?“


  „Glaub mir“, erwidert K’el mit blitzenden Augen. „Er wurde im selben Moment entführt, als Gabriel dich aus Lela Neills sterbendem Körper hervorzog und die anderen zu sich nach Mailand rief. Aber Raphael traf nie ein und die anderen konnten nicht warten. Denn wenn du nicht wie eine schlafende Schlange im Körper eines Sterblichen eingerollt bist, ist dein Geist wie ein Signalfeuer– weithin sichtbar für die, die wissen, wie sie danach suchen müssen. Und nicht nur Raphael ist verschwunden, sondern auch Selaphiel. Der sanfte, der weltabgewandteste von uns allen, der sich nur mit den Geheimnissen der Schöpfung befasst, dem geregelten Lauf von Sternen, Sonnen, Monden und Planeten. Er ist vor fast einem Jahr verschwunden– entführt, kurz bevor du in eine Sterbliche namens Ezra verpflanzt wurdest. Jahrhundertelang war es nur mit der vereinten Macht und Kraft von uns Acht möglich, dich zu verstecken, doch war nur einer nötig, um dich wieder herauszuholen. Und jetzt sind wir nur noch zu sechst, um die Arbeit von acht zu verrichten…“


  Ezra. Das Mädchen, das aus einer Zwangsehe geflohen war und seinen Namen geändert hatte. Das Mädchen, das vor Susannah, Lucy, Carmen, Lela kam. Jetzt wird mir klar, dass ich zu erwachen begann, als ich Ezra war, denn plötzlich kehren die Erinnerungen zurück: wie ich ihre Sachen in ein Auto warf und mitten in der Nacht davonfuhr, das Gesicht mit Blutergüssen von den Fäusten ihres Mannes übersät; wie ich irgendwo weit weg einen Job in einem Buchladen für sie fand, wo sie freundlich aufgenommen wurde. Als Ezra lernte ich stricken und ging sogar auf die schüchternen Annäherungsversuche eines Kollegen namens Bernie ein, weil ich dachte, dass er Ezra guttun würde, und wer sollte sich sonst um sie kümmern, wenn ich aus ihrem Leben verschwunden war? Wahrscheinlich habe ich diese Erinnerungen behalten, weil die Acht nur zu siebt waren, als sie mich in Ezras Körper versteckten. Und jetzt kann ich Spanisch und Russisch, obwohl ich bisher nur Englisch gesprochen habe. Und natürlich Latein– die Sprache der Reichsgründer, Sklavenherrscher, Kirchenväter.


  Und auch Selaphiel wurde entführt? Wer in aller Welt kann ihm etwas Böses wollen?


  „Was ist passiert, K’el“, frage ich erschüttert. „Sag mir, was wirklich passiert ist, damals, an jenem letzten Tag, als ich vor euch stand, mit Luc an meiner Seite?“


  Wieder sehe ich uns beide, Luc und mich, im Zentrum von etwas Großem, einem bevorstehenden Weltenbrand, einer Wunde in der Zeit, einem angehaltenen Atem. Ich sehe die Acht vor uns aufgereiht, ihre Waffen erhoben, eine glänzende Schar hinter ihnen versammelt. Hinter Luc und mir eine zweite glänzende Schar. Die beiden Hälften eines Volks, das einst vollständig und vereint war. Ich erinnere mich an die Tollkühnheit, mit der Luc verhandelte, nicht aber an seine Gründe. Er sprach von Glauben und gutem Willen, feilschte, tat so, als wollte er sich ergeben. Und im selben Moment spürte ich einen brennenden Schmerz in meiner linken Hand und die Welt wurde weiß und leer und alle meine Erinnerungen zersplitterten wie Glas.


  Unwillkürlich lockere ich meine linke Hand wie ein Straßenkämpfer, der gerade einen Treffer gelandet hat.


  „Bitte“, flehe ich K’el mit leiser Stimme an. „Bitte erzähl es mir.“


  K’el schüttelt den Kopf und blickt auf mein Gesicht hinunter. „Du erinnerst dich nicht, weil ein Teil von dir sich nicht erinnern will“, sagt er und legt kurz seine Hand an meine Wange. „Es ist Selbstschutz. Wir waren alle dort– die Elohim, die Malakhim, die Mächte, die Herrscher, die Seraphim– alle. Was geschehen ist, ist kein Geheimnis, und es gibt keinen Grund, warum wir es vor dir verbergen sollten. Alles, was du wissen willst, ist noch da, in dir.“


  Immer dieselbe Antwort.


  Eine wilde Wut flammt in mir auf und ich hämmere mit Irinas schmächtigen Fäusten gegen K’els breite Brust. „Sag es mir!“


  Er steht da, ungerührt, lässt meine Schläge auf sich niederhageln. „Im Gegensatz zu dir und zu Luc“, murmelt er, „bin ich kein Lügner. Dafür habe ich kein Talent. Also erzähle ich es dir nicht, weil ich eine so schreckliche Wahrheit nie beschönigen könnte. Und es würde dich erneut verletzen, vielleicht sogar völlig aus der Bahn werfen. Suche in dir nach dem Wissen, aber hüte dich vor dem, was du dort siehst. Es könnte dein Untergang sein.“


  K’el umfasst Irinas Gesicht– mein Gesicht– mit einer zärtlichen Geste, die beinahe endgültig wirkt. Und jetzt erinnere ich mich mit erschreckender Klarheit, dass K’el mich wirklich geliebt hat, vielleicht genauso sehr wie Raphael. Wie konnte ich das nur vergessen? Er hatte gehofft, dass ich ihn zu meinem Liebsten erwählen würde. Und ich hatte ihm ins Gesicht gelacht, hatte mir einen Spaß daraus gemacht, ihn mit meiner Vorliebe für Luc zu quälen.


  „Wenn ich eine Rangliste anlegen würde, wer von euch mir der Liebste ist“, hatte ich K’el verhöhnt, „würdest du gar nicht darin auftauchen.“ Und dann hatte ich gelacht.


  Ich kneife vor Scham die Augen zusammen bei dieser Erinnerung. Ich weiß noch gut, wie K’el mich angesehen hat. Er war wie ein geprügelter Hund, der mir überallhin folgte. Immer hoffnungsvoll-hoffnungslos. Ganz anders als Luc.


  K’el lächelt mich schief an, als er mein zerknirschtes Gesicht sieht. „Irina Zhivanevskaya hat viel von dir, so wie du früher warst. Wild, selbstsüchtig, verächtlich. Unvorstellbar schön. Trotzdem ist es dir irgendwie gelungen, Raphael und Gabriel, ja, sogar Uriel zu überzeugen, dass du dich zum Besseren verändert hast. Vielleicht hast du sogar mich überzeugt.“


  Bevor ich die nächste Frage stellen kann, legt er abwehrend einen Finger auf meine Lippen.


  „Nach diesem Leben“, sagt er leise, „wird Nuriel dein Hüter sein, und ich bin nicht mehr für dich verantwortlich– jedenfalls so lange nicht, bis Michael mich das nächste Mal ruft und mir erneut diese Bürde auferlegt. Und ein nächstes Mal ist unausweichlich, daran gibt es keinen Zweifel. Ich glaube nicht, dass es mir je vergönnt sein wird, dich zu vergessen. Das ist wohl meine Buße, wenn du so willst.“


  Damit wendet K’el sich ab, als wollte er wieder in dem Wirbel verschwinden, aus dem er herausgetreten war. In meiner Angst, verlassen zu werden, spreche ich das Erstbeste aus, was mir in den Sinn kommt.


  „Ich kenne nicht einmal meinen Namen“, jammere ich leise. „Nicht einmal den habt ihr mir gelassen.“


  K’el dreht sich noch einmal zu mir um, verblüfft über meine Bemerkung. Für einen Augenblick zeichnen sich widerstreitende Gefühle in seinem Gesicht ab, bevor er sich wieder fängt.


  Aber dieser kurze Moment ist genug.


  Es ist wie ein „Tell“ beim Poker, ein verräterisches Zeichen. Ich kann genau sehen, was in seinem Kopf vorgeht: Soll ich es ihr sagen? Soll ich es ihr nicht sagen?


  Und ich bin fassungslos, dass er überhaupt eine solche Schwäche zeigt. Wie kommt es, dass ich auf einmal seine Gedanken lesen kann? Das war doch früher nicht so.


  „Oh, du hast einen Namen, Mercy“, sagt er wehmütig. „Wie ich, wie die Acht. Der Name Gottes ist unauslöschlich in ihn eingewebt. Es ist…“


  Als er den Namen ausspricht, meinen wahren Namen, bricht ein Kreischen in meinem Kopf los, als hätte sich dort ein klaffender Abgrund aufgetan, in dem alle Verdammten seit dem Sündenfall versammelt sind. Als hätte sich die Hölle selbst eingenistet.


  Ich bin der einzige Ruhepunkt in einer wirbelnden, schreienden Welt.


  Ich falle schwitzend und zitternd auf die Knie, als wäre mein Name zu einer Waffe geworden und besäße die Macht, mich zu töten. Dann kehrt urplötzlich Stille ein.


  Ich kann kaum den Kopf heben, um meinen Blick auf K’els strahlende Gestalt zu richten. Und ich weiß, dass er das namenlose Grauen in meinen Augen sehen wird.


  „Raphael nannte es ‚die letzte Zuflucht‘“, murmelt K’el und streckt eine leuchtende Hand aus, um mir wieder auf die Beine zu helfen. „Er sagte, wenn alles andere fehlschlüge und du in die Hände des daemoniums fielest, wäre es ihnen unmöglich, auch nur eine Spur deiner wahren Identität in dir zu finden. Dein Name ist so gut versteckt, dass nur Raphael die Macht hat, ihn dir zurückzugeben.“


  K’el sieht mich mit seinen dunklen goldenen Augen an, als wollte er sich jede Linie meines Gesichts einprägen, bevor er mich loslässt. „Und vergiss nicht: Wenn du Luc siehst, geh einfach weg. So wie ich es jetzt mache, aber blicke nicht zurück. Und versuche nicht Mailand zu verlassen, bevor die sechs hier sind, denn ich werde dich finden.“


  Er wendet sich ab und geht rasch die Straße hinunter, auf die ferne Silhouette des Duomo zu, mit gesenktem Kopf, die Hände tief in den Taschen seiner abgetragenen Jeans vergraben. Und vielleicht ist es eine optische Täuschung, aber er schrumpft vor meinen Augen auf menschliche Größe zusammen, bis er von hinten wie ein ganz normaler junger Mann in unauffälliger Kleidung aussieht, wenn auch ein besonders gut aussehendes Exemplar.


  Ohne Vorwarnung bricht das Unwetter los.


  Und obwohl ich im Dunkeln sehen kann wie eine Katze, mein Blick reicht meilenweit bei Sonne und Mondschein, Regen oder Nebel, suchen meine brennenden Augen vergeblich die Via Victor Hugo ab. Denn der, der über mich wacht, ist verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt. Geblieben ist nur der peitschende, sintflutartige Regen.


  Kapitel 7
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  Ich schreie in den Regen, der wie mit eisigen Nadeln sticht: „K’el! K’el! Es tut mir so leid!“


  Es tut mir leid, dass ich dich nicht genug geliebt habe; dass ich dich nie lieben konnte, wie du von mir geliebt werden wolltest.


  Aber es kommt keine Antwort. Nur Donnergrollen wie von einer himmlischen Kriegstrommel. Der Regen läuft mir in den Mund, und obwohl ich keine Tränen weinen kann, dazu wurde ich nicht geschaffen, brennen sie jetzt hinter meinen Lidern und laufen über Irinas Wangen. Sie mischen sich mit dem Regenwasser, das auf ihr Gesicht trifft.


  Die Zeit hat wieder eingesetzt und die ganze Welt um mich herum ist in Sekundenschnelle ebenso durchweicht wie ich. Ich kann kaum den Kopf heben oder die Augen offen halten in diesem unnatürlichen, peitschenden Regen. Das Donnergrollen klingt jetzt wie Geschützlärm. Ein Blitz reißt den Himmel auf, erleuchtet sekundenlang den leeren Dachfirst, auf dem K’el mir zuerst erschienen ist.


  Luc kommt. Er ist auf dem Weg hierher, wispert die Stimme in meinem Hinterkopf, mein innerer Dämon.


  Und das ist erst der Anfang.


  Fast kann ich Lucs Zorn in der Luft um mich herum spüren. Und wieder erfasst mich– wie jedes Mal, wenn Luc in der Nähe ist– die bange Erwartung, was er wohl tun wird. Luc, der sich nie an eine offizielle Parteilinie hielt, der jede überbrachte Weisheit hinterfragte und mich lehrte, es ebenso zu machen. Egal was dabei herauskommt. Luc, der heller strahlte als jeder andere von uns. Regeln konnten ihn nicht bremsen, und dafür liebte ich ihn: weil er anders war, keine Grenzen gelten ließ, weil er etwas wagte– und Ärger in Kauf nahm.


  Und obwohl mir Luc so teuer wie meine Freiheit ist, spüre ich jetzt nur noch Angst. Ich will bleiben, aber gleichzeitig will ich auch davonlaufen. Denn die restlichen der Acht werden nicht einfach zusehen, wie Luc mich zurückholt. Es wird Verletzte geben. Einer, den ich liebe oder vielleicht einst geliebt habe, wird dafür bezahlen müssen. Das weiß ich.


  Von hinten bellt ein Mann: „Was zum Teufel machst du denn da?“


  Mühsam drehe ich mich um, so verwirrt, dass ich mich kaum erinnere, wer ich heute sein soll, wie ich in diesen Regen gekommen bin.


  „Irina!“, brüllt der Mann erneut von der anderen Straßenseite herüber und rennt auf mich zu, durchnässt und mit wutverzerrtem Gesicht. Er nimmt meinen Arm, und auf dem Weg zu der glänzend schwarzen Limousine mit der geöffneten Tür fällt mir wieder ein, dass er Wladimir heißt. Er ist einer meiner Bodyguards und ich bin eine der schönsten, begehrtesten Frauen der Welt.


  Ich lache hysterisch. Wladimir drückt meinen Kopf herunter und schiebt mich in den Wagen, von Höflichkeit oder Ritterlichkeit keine Spur mehr. „Fahr los!“, faucht er in Felipes fassungsloses Gesicht. Er knallt die Tür hinter uns zu und rennt geduckt durch den strömenden Regen zu seiner eigenen Limousine.


  Mir bleibt jetzt das Lachen im Hals stecken. Ich friere nicht, trotzdem zittere ich am ganzen Körper. Felipe reicht mir ein schneeweißes Handtuch, dann löst er die Handbremse und fährt auf die Straße.


  Der Regen prasselt auf das geschlossene Fiberglasverdeck der Limousine und es klingt wie ein Steinschlag. Und während ich mich aus dem schweren, tropfnassen Mantel schäle, den Glockenhut abnehme und Irinas Gesicht und Haar mit dem viel zu dünnen Handtuch abtrockne, drückt Felipe auf einen Knopf an seinem Armaturenbrett. Ein Schiebedach gleitet lautlos zu und entzieht das Sonnendach dem Blick. Das Prasseln ist nun gedämpfter, hört sich aber immer noch nach Weltuntergang an. Wir müssen im Schritttempo fahren, weil die Sichtweite nur noch wenige Meter beträgt.


  Inzwischen ist es stockdunkel und wir biegen verwirrend oft in enge Einbahnsträßchen ab, das Fernlicht ist eingeschaltet. Einen Augenblick lang spiegelt sich die gedrungene Form des Duomo undeutlich im Rückfenster der Limousine, dann macht der Wagen eine scharfe Linkskehre und die Kathedrale verschwindet aus meinem Blickfeld.


  Es sind kaum Autos und keine Passanten auf der Straße. Mailand hat sich in eine nasse, rutschige Geisterstadt am Ende der Zeiten verwandelt. Das Regenwasser brandet gegen die Reifen der Limousine, als wären wir auf hoher See.


  Ich ertappe Felipe dabei, wie er kurz in seinen Rückspiegel blickt, dann schnell wieder auf die Straße. „Du siehst aus wie eine ersäufte Katze“, sagt er mit einem Anflug von Schärfe in der Stimme. „Endlich sind wir allein, querida. Wie geplant.“


  Geplant? Läuft was zwischen ihm und Irina?


  Ich beuge mich vor, schleudere Irinas tropfnasse Haare nach vorne und rubble sie hingebungsvoll, um nicht sofort reagieren zu müssen. Ich ignoriere Felipes gereiztes Schnauben, überhöre, wie er knirschend die Gänge einlegt. Stattdessen spähe ich angestrengt unter Irinas nasser Haarmähne hervor und suche im Wageninneren nach einem Hinweis, der mir bei dem bevorstehenden Gespräch mit Felipe über Pläne, die ich nicht kenne, weiterhelfen könnte.


  Einen Wagen wie diesen hier habe ich noch nie gesehen. Die Kopfstützen sind mit Lämpchen in glänzenden Chromfassungen ausgestattet und in eine der Türen wurde die Minibar eingebaut. Die beiden gegenüberliegenden Sitzbänke sind mit genarbtem beigefarbigem Leder gepolstert, zwischen ihnen ist mehr Beinfreiheit, als die meisten Leute brauchen dürften. Jede Sitzbank ist durch eine breite, futuristische Armstütze unterteilt, die sich bis auf den Boden hinunterzieht. Die Limousine ist vom betörenden Duft weißer Blüten erfüllt und überall sehe ich glänzende Chromteile und schimmernde Holzintarsien. Auf der Armstütze der gegenüberliegenden Sitzbank steht ein kleines Silbertablett mit einer geschliffenen, fast vollen Kristallkaraffe bereit. Ein hohes Trinkglas, ebenfalls aus Kristall, ist bis zum Rand mit einer farblosen Flüssigkeit gefüllt. Kein Eis. Nicht beschlagen.


  Diese Welt ist das komplette Gegenteil von Ryan Daleys altem Geländewagen mit dem Dieselgeruch und dem schlammverkrusteten Männerklamotten. Und plötzlich sehne ich mich nach ihm. Ich würde alles darum geben, wenn ich wieder neben ihm sitzen, Schokoriegel futtern und durch die beschlagenen Scheiben spähen könnte. Die Erinnerung ist so stark, dass ich die Augen schließen und tief Luft holen muss.


  Dann richte ich mich auf, streiche Irinas feuchtes Haar hinter die Ohren und lege das nasse Handtuch neben mich. Ich beuge mich vor, nehme das geschliffene Kristallglas hoch und studiere den Inhalt. Es sieht aus wie Wasser, riecht aber nach Alkohol– Wodka vielleicht? Was soll ich damit?


  Ich stelle das Glas wieder zurück. Nur ein russisches Teenie-Topmodel würde auf die Idee kommen, am frühen Morgen– es ist noch nicht acht Uhr– und im schlimmsten Unwetter aller Zeiten Wodka zu trinken. Und da behauptet K’el, dass sie und ich uns ähnlich seien! Ich muss ja früher eine schreckliche Diva gewesen sein.


  Felipe fängt meine Bewegungen im Rückspiegel auf. „Für dich“, sagt er. In seinen Augen ist keine Spur mehr von der Kälte, die ich vorher zu erkennen glaubte. Jetzt wirkt er beinahe erregt. „Alles läuft genau nach Plan. Trink nur. Das… entspannt.“


  Mein Blick wandert zu dem Tablett zurück. Ein heimlicher Drink, bevor der Tag beginnt? Mir war gar nicht bewusst, wie nervös ich bin, aber jetzt spüre ich, dass Irinas Schultern sich lockern. So ein lausiger Drink, das haut mich nicht um. Als Carmen habe ich mal acht Whiskey-Cola hintereinander weggekippt, ohne dass es mir das Geringste ausmachte. Ich musste zwar hinterher die Bewusstlose spielen, aber Ryan hat gleich gemerkt, dass es nur Schau war. Alkohol wirkt bei mir wie Brandbeschleuniger, der ins Feuer gekippt wird– schnell verbrannt, ohne Nachgeschmack oder Nachwirkungen. Ich kann endlos trinken, ohne umzufallen oder bewusstlos zu werden. Das weiß ich mit absoluter Sicherheit, entgegen jeder Logik. Bier, Schnaps, was auch immer– nur her damit.


  „¡Bebe!“, sagt Felipe beschwörend. Trink.


  Gia hat nichts davon gesagt, dass Irina Alkoholprobleme hat. Drogen, Männer, Skandale, das ja. Aber kein Schnaps. Also, was soll’s?


  Ich hebe das Glas hoch, damit Felipe es im Rückspiegel sehen kann. Dann führe ich es an meine Lippen und kippe den Inhalt mit einer einzigen, geübten Bewegung hinunter.


  Ich lehne mich zurück und sehe wie aus weiter Ferne das Glas aus meiner Hand fallen. Und da weiß ich, dass ich einen Riesenfehler gemacht habe.


  Felipe zwinkert mir im Rückspiegel zu– offenbar ist mir etwas Wichtiges entgangen. Das alles hier hat eine verborgene Bedeutung, die Irina verstehen würde, ich aber nicht. Dann bekomme ich auch noch Atemnot und ringe verzweifelt nach Luft.


  Mich trifft die Erkenntnis– nur leider viel zu spät–, dass in dem Glas nicht nur hochprozentiger Alkohol war, sondern noch etwas anderes, etwas Chemisches, Synthetisches, Welten entfernt von Bier, Wein oder Wodka. Eine unbekannte Substanz, die ich nicht identifizieren kann und die wie Säure in Irinas zartem Körper brennt.


  Ja, das Zeug schlägt in Irinas Blutkreislauf ein wie eine Giftbombenexplosion. Gift? Hat Felipe mich vergiftet?


  „Was… hast… du… mit… mir… gemacht?“, würge ich hervor und greife mir verzweifelt an die Kehle.


  Meine Pupillen weiten sich, die Blutgefäße in meinem Gesicht und meinem Körper explodieren vor Hitze unter meiner blassen, feinen Haut. Ich bin schweißüberströmt und zittere, über meinem rechten Auge zuckt unkontrolliert ein Muskel. Mein Herz droht zu zerspringen, ich verbrenne innerlich.


  Das Auto knallt unsanft in ein Schlagloch und vorne spritzt Wasser hoch wie eine Bugwelle auf hoher See. Obwohl Felipe den Wagen schnell wieder im Griff hat, fühlt es sich an, als kippte die Welt unter mir weg. Felipe stellt die Scheibenwischer auf die höchste Stufe und ich krümme mich vor Qual bei dem quietschenden, rhythmischen Geräusch. Felipe wirft mir einen scharfen Blick im Rückspiegel zu.


  „Was ist?“, fragt er und runzelt die dunklen Augenbrauen. „Nicht gut? Gefällt es dir nicht? Das ist erste Sahne. De la mejor calidad. Ich hab extra mehr reingetan, weil der Kick nicht so gut ist, wenn du es so nimmst.“


  Ein brennender Schmerz sitzt hinter meiner Stirn, als hätte ich einen Axthieb über den Schädel bekommen. Selbst das gedämpfte Licht in der Limousine durchbohrt mir die Augen. Ich kann meinen Kopf nicht mehr halten und falle gegen die Lehne zurück.


  „Ho… ho…“, gurgle ich. „Hi… Hil…“


  Hol Hilfe, will ich sagen, aber ich bringe die Worte nicht heraus. Irina ist wie zu Stein erstarrt. Ein ähnliches Lähmungsgefühl habe ich als Carmen erlebt im Krankenhausbett, vollgepumpt mit Beruhigungsmitteln, kurz bevor ich Ryan zum ersten Mal verlassen musste. Die quälende Kluft zwischen Körper und Geist ist wieder da. Ich hatte gehofft, dass ich so etwas nie wieder erleben muss. Ich will eine von Irinas Händen hochheben, doch das geht nicht. Die Hand ist wie losgelöst vom Rest meines Körpers. Reglos bleibt sie auf meinen Knien liegen.


  Ich sitze in der Falle, mehr denn je. Und denke mit Schrecken an den Horror, als Lela im Sterben lag– ich steckte rettungslos in ihr fest, lebendig begraben, während ihre Sinne erloschen, einer nach dem anderen, und ihr Körper erkaltete.


  Gleichzeitig dringt alles tausendfach verstärkt in mein Bewusstsein– das Trommeln des Regens, das nervtötende, schabende Geräusch der Scheibenwischer, selbst die Vibrationen, die sich von dem holprigen Straßenbelag über die vier Reifen der Limousine auf mich übertragen, das leichte Schlingern der Räder, als wir über einen glitschigen Gulli schlittern. Ich nehme jedes einzelne Geräusch und jede Bewegung wahr, als hätte der Wagen keine Wände, als wäre ich selbst der Wagen.


  „Ist alles genau, wie wir besprochen haben“, sagt Felipe laut. „Du hast mir Text geschickt, ja? Bevor dein Flugzeug gelandet ist. Halte meinen üblichen Drink bereit, hast du geschrieben. Ich brauche dringend Stoff. Sitze schon viel zu lange auf dem Trockenen. Küsschen, Küsschen, ciao, ciao. Und ich weiß, Gianfranco, er sucht immer nach Nadeln, nach Tabletten. Also habe ich Flasche in Minibar gestellt, fertig gemixt. Hab ich selber gemacht. Gianfranco kommt nicht auf die Idee, im Wagen zu suchen. Braucht nicht zu wissen, Gianfranco, dass wir uns schon lange kennen aus Madrid, Berlin, Paris. Ist doch gut, oder? Stark. Genau das, was du wolltest. Ich gebe dir, was du willst, jetzt gibst du mir, was ich will.“


  Ich stehe kurz vor dem Herzinfarkt. Alles schmerzt– das Licht, die Luft auf meiner Haut, sogar der Klang von Felipes Stimme ist kratzig und unangenehm. Meine Kiefer sind so fest zusammengepresst, dass ich den Mund nicht aufkriege, um etwas zu sagen.


  Ich weiß nicht, ob ich in einem fremden Körper, den ich bewohne, sterben kann, aber diesmal muss ich vielleicht wirklich dran glauben. Irina und ich werden gleich zusammen in Flammen aufgehen, und von den Acht ist keiner da, der mir helfen könnte. Niemand kann mich retten, denn die Acht werden selbst angegriffen– das ist so unglaublich so unerhört, dass ich es immer noch nicht fassen kann. Und K’el, mein Hüter, ist weggegangen, als wäre es für immer, als wollte er mich nie wiedersehen.


  Um mich herum verschwimmt alles, wird dunkel an den Rändern, und ich schließe die Augen.


  Dann höre ich eine Männerstimme leichthin sagen: „Warum genießt du die Fahrt nicht einfach? Dir steht doch alles offen, du bist reich, kannst alles machen, davon kann ein Normalsterblicher nur träumen. Genieße einfach alles, was im Angebot ist. Genieße es zu existieren, die Fähigkeit, dich menschlichen Genüssen hinzugeben. Daran könnte sich unsereins ein Beispiel nehmen. In gewisser Weise beneide ich dich. Im Ernst. Mir ist der Akt des Seelenraubs… zu unappetitlich. Das überlasse ich anderen. Was aber zur Folge hat, dass ich etwas… verpasse.“


  Ich öffne mühsam die Augen und sehe Luc vor mir. Er sitzt mir gegenüber, die Ellbogen auf die Armlehne gestützt, die Fingerspitzen seiner langgliedrigen Finger aneinandergelegt. Wie ein Tsunami überflutet mich eine Welle aus Schock und Sehnsucht. Jetzt, da er bei mir ist, gibt es keine Zweifel mehr. Er ist der Eine, Einzige. Niemand kann ihm das Wasser reichen. Wer ihn ansieht, muss ihn lieben.


  Aber ich kann nicht sprechen, mich nicht rühren. Ich kann meine Gefühle nur in meine Augen legen. Anbetung, Schrecken, Schmerz.


  Luc sieht, dass ich ihn anblicke, und lächelt. Leise sagt er: „Hallo, meine Liebe.“


  Vielleicht bin ich ja wirklich gestorben, denke ich. Und das hier ist meine Belohnung.


  Lucs zerzaustes goldenes Haar ist kürzer, als ich es in Erinnerung hatte, und an seinem Kinn ist ein Anflug von Dreitagebart, was sehr sexy wirkt. Er trägt einen perfekt sitzenden dunkelblauen, dreiteiligen Anzug, einreihig geknöpft, mit hauchfeinem Nadelstreifenmuster, was seine lange, schlanke Gestalt mit den breiten Schultern und schmalen, geschmeidigen Hüften noch mehr zur Geltung bringt. Ein blütenweißes Hemd blitzt unter dem Anzug hervor, mit geschliffenen, goldgefassten Saphiren als Manschettenknöpfe. Die gestreifte Krawatte, zum Windsorknoten gebunden, schillert in allen Regenbogenfarben wie die Flügel einer Libelle. Socken in dezentem grauen Grätenmuster; schwarze Schnürhalbschuhe. In seiner Brusttasche steckt eine verspiegelte Pilotenbrille. Perfektes Outfit.


  Hinter ihm nehme ich Felipe wahr, der sich umdreht und etwas zu mir sagt, aber ich verstehe kein Wort. Es ist klar, dass er Luc nicht sehen kann, denn als er die rechte Hand hebt, führt er sie mitten durch Lucs linke Schulter.


  „W…“, würge ich.


  Ich will sagen: „Wie kommst du hierher?“, aber auch: Hilf mir.


  Denn Irinas Körper gerät außer Kontrolle. In dem Wagen, in uns beiden ist zu viel Licht, zu viel Hitze. Ich werde blind. Ich bin ein Kartenhaus kurz vor dem Einstürzen. Alles in ihr, in mir wird schneller und schneller und kommt zugleich völlig zum Erliegen.


  Es ist eine qualvolle Art zu sterben. Und ich frage mich, ob Irina es spürt, ob sie weiß, was mit ihr geschieht. Ob sie auch solche Angst hat wie ich.


  Dann bricht Irina auf dem Rücksitz zusammen und ich falle mit ihr, kann den Sturz nicht aufhalten. Diese schreckliche Droge, die ich noch nicht mal benennen kann, hat uns erbarmungslos im Griff.


  Lucs helle Augen verengen sich, während er uns mustert, dieses Häufchen Elend, das hilflos über dem Sitz hängt, aber er hält uns nicht die Hand hin. Mich erfasst ein Kummer, der so stark ist, dass das vertraute Brennen in meiner linken Hand aufsteigt, der Hand, die seine zuletzt gehalten hat.


  Luc ist da. K’el hat nicht gelogen. Aber warum berührt er mich nicht?


  „Es wirft dich nur um, weil der Stoff so rein und so hoch dosiert ist. Konzentriere dich jetzt“, sagt Luc, und seine Stimme ist seltsam beschwörend, obwohl sein Körper distanziert, unbeteiligt bleibt. „Streng dich mehr an, wenn du das Ergebnis beeinflussen willst. Nur weil das Zeug synthetisch ist, brauchst du dich nicht davon beherrschen lassen. Setze der Wissenschaft etwas entgegen. Uns gab es lange vor der Wissenschaft und wir werden auch dann noch da sein, wenn sie wieder verschwunden ist. Reiß dich jetzt aus ihrem Körper los. Du weißt, wie es geht. Da bin ich mir sicher.“


  Wie… Angsterfüllt starre ich ihn an, ich kann den Gedanken nicht einmal zu Ende bringen.


  „Das ist kein Traum“, drängt Luc, und seine Stimme klingt ungewöhnlich nervös. „Du bist paralysiert, in einem Wachzustand zwischen Leben und Tod, der die Bedingungen des Schlafs nachahmt. Ich kann dich sehen und mit dir sprechen, über Zeit und Raum hinweg, aber ich kann dir nicht helfen, weil ich nicht wirklich hier bin. Ich werde dich nicht rechtzeitig genug erreichen, um den Körper zu retten, in dem du steckst. Wenn dieser idiotische Chauffeur so viel Crystal Meth in Irinas Drink gekippt hat, dass ihr Herz versagt, musst du sie zurückholen. Ich hab dir in deinen Träumen gezeigt, wie es geht. Und du hast es schon mal geschafft– wie wärst du sonst Paul Stenborg entkommen? Was übrigens eine Dummheit war, denn ich hätte dich gefunden, wenn du dort geblieben wärst. Dann wären wir bereits zusammen.“


  Ich runzle die Stirn, versuche mir einen Reim auf seine Worte zu machen.


  „Erwarte nicht immer, dass andere deine Probleme lösen“, faucht er mich an. „Deine ‚Gefangenschaft‘ ist bald vorüber, dafür werde ich sorgen. Und ich werde mit eigener Hand jeden der Acht vernichten, der mitgeholfen hat, dich von mir fernzuhalten, das verspreche ich dir.“


  Die flammende Wut in seinen Augen lässt ihn nur noch heller erstrahlen, macht seine Schönheit noch herzzerreißender. Und ich erinnere mich, wie lebendig ich mich immer in seiner Gegenwart gefühlt habe. Um ihn herum war alles strahlender, hyperreal, besser als in Wirklichkeit.


  „Ich werde Himmel und Erde für dich in Bewegung setzen“, beharrt Luc rau. „Aber du musst Irina am Leben erhalten. Den Rest übernehme ich. Mit dir an meiner Seite wird wieder alles möglich. Bleib hier in Mailand und warte auf mich. Wenn sie stirbt, verliere ich dich erneut. Lass das nicht geschehen! Nicht jetzt, da alles für dich bereit ist, meine Königin.“ Er beugt sich vor, mit fieberhellen Augen. „Wirst du das schaffen? Es ist doch so einfach, Mercy!“


  Als er das letzte Wort ausspricht, den falschen Namen, den ich mir selbst gegeben habe, lässt er seine Maske für einen kurzen Moment fallen, und was ich in seinen Augen sehe, versetzt mir einen tiefen Stich ins Herz. Zuneigung liegt darin, gewiss, sogar Liebe. Aber es ist nicht so wie früher; da ist keine Wärme mehr.


  Außerdem erkenne ich Zweifel und Wut. Wilder Zorn und bittere Enttäuschung, eine dunkle, alles verschlingende Gier. Doch bevor ich all das irgendwie zusammenbringen kann, wird Lucs Blick wieder undurchdringlich.


  Mit leiser, beschwörender Stimme fährt er fort: „Wenn du mich wiedersiehst, wenn ich leibhaftig vor dir stehe, musst du an meine Seite eilen. Komm zu mir. Nur dann bist du in Sicherheit. Fliehe unter allen Umständen vor den Acht und ihren Heerscharen. Aber sollte ich scheitern…“ Er presst seine schönen Lippen zu einer unheilvollen Linie zusammen. „Dann finde diesen jungen Sterblichen und kehre mit ihm an seinen Heimatort zurück. Nach Paradise.“ Das letzte Wort spuckt er geradezu aus. „Auch er wird eine Rolle in der Endabrechnung spielen, wenn alles Unrecht, das mir angetan wurde, hundertfach mit Blut vergolten wird.“


  Dann folgt eine Art Sprungschnitt– als würde eine Fernsehübertragung für einen Moment unterbrochen– und Lucs Umriss beginnt zu flimmern. Im nächsten Moment löst er sich auf, und nur Felipe bleibt zurück, der hinter seinem Lenkrad vor sich hin kichert.


  „Also, chica, was willst du mir jetzt geben, eh? Was gibst du mir, damit ich die Kanäle offen halte?“


  Irinas Körper erstarrt, und ich weiß, ich müsste sie jetzt schleunigst aufpowern, uns aufpowern. Aber die Angst lähmt mich. Luc hat mich „seine Liebste“ genannt wie immer, doch irgendwie klang es falsch. Seine Augen sagten etwas anderes als sein Mund…


  Es ist die gleiche Angst, die immer in mir aufstieg, wenn wir umschlungen in unserem geheimen Garten lagen, den er für mich aus dem Nichts heraufbeschworen hatte, aus Wünschen und Träumen. Wenn ich ihn im Schlaf betrachtete, dachte ich: Was ist, wenn er eines Tages merkt, dass ich nicht gut genug für ihn bin, dass er mich nicht mehr will? Ich habe so vieles überlebt. Aber das wäre mein Tod.


  Irinas Körper verkrampft sich erneut. Wie ist es möglich, dass sie meine Schmerzen spürt?


  Kapitel 8
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  Plötzlich tönt eine Männerstimme aus einem Lautsprecher im Armaturenbrett des Wagens und ich kehre widerstrebend in die Gegenwart zurück.


  „Wie weit?“, faucht die Stimme in stark italienisch gefärbtem Englisch.


  Fluchend nimmt Felipe ein kleines Telefon hoch und schaltet sich in den Chor der körperlosen Stimmen ein, die VAZs (voraussichtliche Ankunftszeiten) und alternative Routen mit jedem nur denkbaren Akzent unter der Sonne diskutieren. Der peitschende Regen verwandelt sich in tennisballgroße Hagelkörner. Der Wagen kommt nur noch kriechend voran. Die Stimmen plätschern um mich herum, ich drifte davon wie das Meer bei Ebbe.


  Ich weiß nicht, was Luc meinte, als er mir sagte, dass ich der Wissenschaft etwas entgegensetzen müsse, aber ich muss es wohl versuchen, wenn ich ihn jemals wiedersehen will. Wenn ich frei sein will. Wenn mir daran liegt, dass er mich so liebt wie früher.


  Entschlossen tauche ich hinunter, folge den Fasern meines Selbst nach innen, folge den Verknüpfungen und falschen Spuren, den gebrochenen Mustern, in die ich irgendwie hineingewebt wurde. Diesmal fällt mir der Auflösungsprozess leichter. Ich weiß jetzt, was ich tun muss, wozu ich fähig bin. Da ist kein Schmerz, kein Widerstand, keine Panik, während ich mich vom Fleisch trenne, hinter Irinas Augen in eine Billion Teile zersplittere.


  Ich bin jetzt leicht, bin reine Energie, ströme durch Irinas Lymphbahnen, ihren Blutkreislauf, ihr Bindegewebe, die Muskeln, Nervenenden und Sehnen, die Weichteile und Knochen, aus denen sie besteht. Ich bin flüssig wie das Gift, das ich jage. Und wo ich es erwische– fremd, tödlich, so hoch konzentriert, dass es ein Wunder ist, dass Irina noch nicht tot ist–, zerstöre es Molekül für Molekül, Atom für Atom. Bekämpfe die dunkle Wissenschaft, die dahintersteht, indem ich das Gift zu Dunst zersetze, Dunst in meinem Dunst, auch wenn es gallenbitter schmeckt, bitter wie der Tod. Ich ziehe es aus Irinas Blut, aus ihrem Fleisch heraus, bis sie clean und heil zurückbleibt.


  Und obwohl Irinas Seele weggesperrt ist, außer Reichweite, wird sich ihr Unterbewusstes an dieses Brennen, Reinigen, Heilen erinnern. Sie wird nicht mehr in Versuchung kommen, Drogen zu nehmen. Meine Berührung ist elektrisierend. Ich habe sie mit einem Siegel markiert, das für sterbliche Augen unsichtbar ist.


  Abrupt kehrt sich der Auflösungsprozess um, ich habe alles getan, was mir möglich war. Ich werde zurückgerissen, sammle mich wieder unter Irinas Haut, hinter ihren Augen, als wäre ich sie und sie ich, und wir gehen so nahtlos ineinander über, dass kein Spalt zwischen uns bleibt.


  Ich ziehe mich mit den Ellbogen auf den Armstützen hoch und spüre, wie die Hitze in mir nachlässt und mein Herzschlag ruhiger wird. Meine Sicht klärt sich. Das Licht, die Luft schmerzen nicht länger.


  Als ich gerade so weit bin, dass ich mich aufrichten kann, höre ich, wie Felipe das Funkgerät zurücklegt und murmelt: „Usted es una estúpida, una drogadicta, una puta. ¿Ve que fácil es poser a otro ser humano? Ahora la poseo. ¿Desea que continue? La primera cosa que haremos serà deshacernos de esta perra curiosa Basso.“


  Du dumme Junkie-Hure. Siehst du, wie leicht es ist, einen anderen Menschen zu beherrschen? Jetzt beherrsche ich dich. Willst du noch mehr hören? Dann sage ich dir, was wir als Erstes tun werden. Diese Basso abservieren, diese hochnäsige Schlampe, die überall ihre Nase reinsteckt.


  Er lacht und es ist ihm egal, ob ich ihn höre oder nicht, weil er glaubt, dass ich mich an nichts erinnern werde, wenn ich wieder runterkomme.


  Ich setze mich mit einer schnellen Bewegung auf und streiche Irinas langes schwarzes Haar hinter ihre vollendet geformten kleinen Ohren. Felipe erhascht die Bewegung aus dem Augenwinkel, dann sieht er mein Gesicht im Rückspiegel. Etwas an meinem Ausdruck erschreckt ihn, seine Augen werden riesengroß.


  Der Wagen schwenkt nach rechts, knallt gegen die erhöhte Bordsteinkante und schießt einen Augenblick auf den Gehsteig hinauf, bis Felipe das Lenkrad scharf nach links herumreißt. Mit quietschenden Reifen beschreibt die Limousine im Zeitlupentempo einen Bogen und ein gewaltiger Wasser- und Schlammschwall schießt in die Luft. Aus der entgegengesetzten Richtung kommt ein Auto angerast, hupt wie verrückt und schlingert wild hin und her, um uns auszuweichen. Mit einem grauenhaften Geräusch schlitzen wir ein parkendes Auto auf, bevor wir brutal gegen einen Laternenpfosten auf der falschen Straßenseite prallen und das Auto zum Stehen kommt, mit dem Kühler in die Richtung, aus der wir gekommen sind.


  Der Hagel prasselt weiter herunter und das ist lange Zeit das einzige Geräusch im Wagen, außer Felipes keuchendem Atem.


  „Creo en Dios. Padre todopoderoso. Creador del cielo y de la tierra. Creo en Jesucristo. Su único Hijo…“, murmelt er. Er wirkt seltsam eingesunken, das Gesicht in den Händen. Mir wird bewusst, dass er betet.


  Aus dem Funkgerät bricht wildes Stimmengewirr los. Hände tasten aufgeregt an den Fondtüren der Limousine herum, sie sind offenbar alle verschlossen. Aus dem Tasten und Klopfen wird ein Hämmern, an der Seite des Wagens, auf dem Dach.


  „Irina!“, brüllt jemand. „Irina!“


  Ich habe diesen Namen so satt.


  Felipe hebt den Kopf und schaut mit ängstlichem Blick nach hinten, bevor er die Zentralverriegelung löst. Er kann mir nicht in die Augen sehen.


  Die Wagentür auf meiner Seite wird aufgerissen. Jürgen steht mit einem großen schwarzen Regenschirm draußen, die tauenden Hagelkörner bilden Rinnsale auf seinem Mantel. Dann taucht Carlo aus dem Grau auf und winkt mich zu sich heraus. Beide Männer sind durchnässt und kreidebleich. Ihre Blicke checken rasch und geübt das Wageninnere, bevor sie sich kurz auf Felipe richten, der über dem Lenkrad hängt, und dann wieder zu mir schnellen, um mich von oben bis unten zu mustern.


  Als Carlo sich überzeugt hat, dass mir nichts passiert ist, sagt er mit sanfter Stimme: „Sind Sie okay, Miss?“, so wie man mit einem verängstigten Kind redet. „Bitte kommen Sie mit uns. Felipe, er wird das regeln.“


  Er blickt zu Felipe, erwartet eine Bestätigung von ihm, aber etwas im Gesichtsausdruck des Fahrers lässt seinen Mund hart werden. Mit eisiger Stimme fügt er hinzu: „Gianfranco wird mit Ihnen reden wollen, wenn Sie hier fertig sind.“


  Ich höre zahlreiche Schritte im Regen auf uns zuplatschen, höre aufgeregte Rufe in schnellem Italienisch, dann nähert sich Sirenengeheul. Flackerndes Blaulicht, das sich in den Pfützen spiegelt, ist durch die offene Wagentür zu sehen. Und die ganze Zeit prasselt der Hagel herunter, als wollte er nie wieder aufhören. Ich weiß nicht, warum jedes Leben, das ich führen muss, schlimmer ist als das vorherige.


  Ich raffe meinen Hut, meinen Mantel und meine Tasche zusammen, reiche alles Carlo hinaus und mache mich zum Aussteigen bereit. Vorher drehe ich mich aber noch einmal zu Felipe um, der stur nach vorne starrt, um meinem Blick nicht zu begegnen. Seine Feigheit macht mich rasend.


  „Der Deal ist gestorben“, zische ich wie eine angreifende Klapperschlange. „Der Stoff war lausig. Bleib ja von Irina weg, du Scheißkerl, oder ich werde dich finden und pumpe dich mit demselben Gift voll, das du gerade einer psychisch labilen Neunzehnjährigen eingeflößt hast. ¿Comprende?“


  Draußen vor dem Auto ducken sich Carlo und Jürgen laut redend unter ihren Schirm, Irinas Sachen in den Händen. Es besteht keine Gefahr, dass sie sich über meine seltsamen Worte wundern, weil sie nichts davon hören.


  Und der Hagel und die Sirenen übertönen auch Felipes Antwort: „¡Demonio!“, kreischt er mit verdrehten Augen, sodass nur noch das Weiße darin zu sehen ist, und schlägt ein Kreuz vor meinem Gesicht.


  Dämon.


  Als ich die Wagentür zuknalle, kreischt er immer noch: „¡Demonio!“


  Jürgen hält den Schirm über uns und wir stürzen zu der dritten Limousine. Gia stößt die Tür von innen auf und streckt die Hand nach Irinas nassen Besitztümern aus. Ich schlüpfe auf den Sitz ihr gegenüber und sie beugt sich herüber und schlägt die Tür hinter mir zu. Aber vorher flammen draußen noch ein paar Blitzlichter auf. Kameras. Jemand macht Fotos.


  Durch die nassen Fensterscheiben sehe ich, wie Carlo und Jürgen zielstrebig auf einen mit voller Regenkluft ausgerüsteten Polizisten zugehen.


  Ich versteife mich, als Gia mich an den Oberarmen packt, und drehe mich misstrauisch um. Sie lässt meine Arme nicht los, sondern beugt sich vor und starrt mir ins Gesicht.


  „Ich dachte, du stirbst“, sagt sie finster. „Ehrlich. Ich dachte, diesmal hätte sich das Unglück, das du allen bringst, gegen dich selbst gekehrt. Wir haben gesehen, wie Felipe beschleunigt hat, und ich dachte, der Wagen überschlägt sich. Ihr hattet keinerlei Bodenhaftung mehr. Du musst eine Todesangst ausgestanden haben!“


  Ich zucke mit den Schultern. Wie in Zeitlupe hatte der Wagen seine unvollkommenen Kreise im Unwetter gezogen. Aber als Carmen und als Lela habe ich schon viel Schlimmeres erlebt. Und das Ganze hier war nicht so beängstigend, wie es meine Träume manchmal sein können. Aber das erzähle ich Gia natürlich nicht.


  Mit einem zittrigen Lachen lässt sie mich endlich los und lehnt sich zurück. „Und die ganze Zeit dachte ich, wie absurd es ist, dass du nicht an deinen Drogen stirbst, sondern durch so einen idiotischen Unfall. Darauf wäre ich nie im Leben gekommen.“


  Eine der Fondtüren wird aufgerissen und Carlo steigt ein, in einen Geruch aus feuchter Wolle und Leder gehüllt, und hinter ihm folgt Jürgen mit seinem triefenden Regenschirm. Der geräumige Fond der Limousine erscheint mir plötzlich viel zu eng für uns alle. Ich rutsche in die Ecke meines Sitzes, damit ich nicht versehentlich mit der nackten Haut der anderen in Berührung komme und dadurch ungewollt Einblicke in ihr Innenleben erhalte. Ich will nicht wissen, was ihnen durch den Kopf geht, ich will keine Kurzfassung ihres Lebens. Ich habe genug mit meinen eigenen Problemen zu tun.


  „Fahr los!“, brüllt Carlo den dunkelhaarigen Mann auf dem Fahrersitz an, dessen Namen ich nicht kenne. „Sofort!“ Dann wirft er mir einen entschuldigenden Blick zu. „Ein Fotograf der Agence Habituelle hat dich geknipst. Tut mir leid, aber jetzt geht das Theater los.“


  Die Limousine schlängelt sich langsam durch das Gedränge aus Unfallhelfern und Schaulustigen, an Felipe vorbei, der neben dem zu Schrott gefahrenen schwarzen Wagen steht und wild vor der Nase eines Polizisten herumfuchtelt. Nur Felipe und ich kennen die Wahrheit und er wird kein Sterbenswörtchen davon erzählen. Etwas in meinem Gesicht im Rückspiegel hat ihm Angst eingejagt und er hat die Kontrolle über den Wagen verloren.


  Gia stößt mich an und zeigt aus dem Rückfenster. Ein Mann mit Helm und Regenjacke, mit einer Kameraausrüstung um den Hals folgt uns auf seinem dunkelblauen Motorroller beharrlich durch den Regen. Ein paar Sekunden später drängen sich mehrere Männer auf knalligen blau-weißen Kawasaki-Motorrädern seitlich an uns heran und klopfen an die getönten Scheiben. „Irina!“, rufen sie. „Irina! Nur ein paar Worte, ja!“


  „Ignoriere sie“, sagt Gia angewidert. „Dieser verdammte Felipe! Seinetwegen ist alles total schiefgelaufen. Und das Ablenkungsmanöver mit Natascha hätten wir uns sparen können– die beachtet jetzt keiner mehr. Eine elende Zeit- und Geldverschwendung war das!“


  Der Hagel wird noch heftiger. Wir biegen in eine enge Einbahnstraße ein, die von drei- und vierstöckigen Gebäuden gesäumt ist. Auf einigen Balkonen weht die italienische Flagge, der Straßenrand ist auf beiden Seiten mit Autos, Rollern und Motorrädern zugeparkt. An einem der Gebäude hängt ein Schild mit der Aufschrift: Via Borgonuovo. Wir fahren zum prächtigen Vordereingang einer vierstöckigen honiggelben Villa, deren zurückversetzte, hohe Fenster mit schmiedeeisernen Gittern gesichert sind.


  Die ohnehin enge Straße wird unpassierbar, sobald wir hier auftauchen, weil uns eine Armada von Rollern, Motorrädern, Fiats und Mini Coopern folgt. Weiter vorne in der Straße parkt Wladimirs Limousine bereits in der zweiten Reihe und weitere Roller, Motorräder und Autos hinter ihm versperren den Weg. Trotz des Wetters stehen rechts und links jede Menge Gaffer, die sich fröstelnd unter ihre Regenschirme ducken.


  Unsere Limousine hält an und sofort tauchen von allen Seiten Leute auf und umringen den Wagen. Die Türen sind noch geschlossen, trotzdem flackert schon ein wildes Blitzlichtgewitter los. Es wirkt, als wären wir in ein Sternschnuppengestöber, in einen Glühwürmchenschwarm geraten.


  Gia sieht meinen fassungslosen Ausdruck und lacht leise. „Man könnte meinen, du erlebst das zum ersten Mal“, sagt sie kopfschüttelnd. „Also, auf in den Kampf. Du gehst einfach schnurstracks zu der Eingangshalle mit den automatischen Glastüren. Wladimir und sein Team werden dir einen Weg bahnen, so gut sie können, und dich eskortieren. Bleib auf keinen Fall stehen und dreh dich nicht um. Sobald du die Glastüren erreicht hast, bist du in Sicherheit. Wir treffen uns dann drinnen wieder.“


  Jürgen und Carlo wechseln einen Blick miteinander, dann öffnet Carlo die Tür und schiebt die zudringliche Menge mit seinem Regenschirm zurück. Die Paparazzi kreischen ihm ins Gesicht, zerren an seinen Kleidern, stoßen ihn zur Seite, um ihre Handmikrofone, ihre Kameras, ihre Video-Handys und Camcorders in Position zu bringen. Einige versuchen sich sogar durch die halb offene Tür zu quetschen und schießen blindlings drauflos, Foto um Foto, während Gia mich mit ihrem Körper abschirmt.


  „Ist schlimm heute, richtig schlimm“, murmelt Carlo, bevor er hinter Jürgen herstürzt und die Tür hinter sich zuknallt. Draußen vor dem Wagen winkt er verzweifelt Verstärkung herbei.


  Die Leute weichen einen Augenblick lang überrascht zurück, dann drängen alle wieder heran wie eine Flutwelle mit ihren Fragen und Kameras. Die Luft hallt von schrillen Stimmen wider: „Irina! Irina!“, kreischt die Menge.


  Plötzlich hört der Hagel auf. Die Paparazzi blicken kurz hoch, wechseln verdutzte Blicke, dann bedrängen sie uns wieder mit ihren Fragen.


  „Irina, wie fühlen Sie sich, nachdem Sie um Haaresbreite dem Tod entronnen sind?“, schreit eine Frau durch die getönten Scheiben.


  „Stimmt es, dass Sie letztes Jahr nicht bei der Palliardi-Show waren, weil Sie mit Drogenproblemen in eine Entzugsklinik zwangseingewiesen wurden?“, brüllt ein Reporter herein.


  „Mit wem sind Sie jetzt zusammen, nachdem Sie Félix de Haviland und Will Reyne in aller Öffentlichkeit abserviert haben?“, röhrt eine dritte Stimme, ebenfalls ein Mann.


  „Hör nicht hin“, sagt Gia energisch. „Hol einfach tief Luft, und wenn die Jungs ‚Los‘ sagen, gehst du los. Hocherhobenen Hauptes. Das ist alles Lug und Trug, okay?“


  Ich fahre erschrocken herum, als die Fondtür auf unserer Seite aufgerissen wird und ein stämmiger junger Typ mit nassen roten Haaren den Kopf hereinstreckt und ein Mikro vor mein Gesicht hält. „Was sagen Sie zu dem Gerücht, dass Sie verflucht sind?“, ruft er. „Dass Sie eine blutige Spur von gebrochenen Herzen und beschädigtem Eigentum hinterlassen, wo immer Sie auftauchen!“


  Gia stemmt sich mit aller Kraft gegen den Typ, um ihn wieder hinauszudrängen, und schreit mich an, dass ich ihr helfen solle, aber ich bin gelähmt vor Entsetzen. K’el steht auf der anderen Straßenseite zwischen zwei geparkten Autos, gleich hinter der Menschenmenge, die unsere Limousine umringt. Er macht keine Anstalten, sich unter die Leute zu mischen und sich zu mir durchzuquetschen. Er steht einfach nur da, in seiner unauffälligen Straßenkleidung, die Hände in den Taschen seiner abgewetzten Jeans, und beobachtet mich mit ruhigem, unerschütterlichem Blick. Wacht über mich. Weil es sein Job ist. Und weil er nicht anders kann.


  Wladimirs Gesicht drängt sich einen Augenblick zwischen uns, zwei Bodyguard-Pranken ziehen den rothaarigen Paparazzo aus dem Weg. Angelo packt die Autotür und verscheucht die Leute, die sie immer noch offen halten, mit Fußtritten.


  Ich nehme das ganze Affentheater um den Wagen herum wie in Zeitlupe wahr, als hätte ich nichts damit zu tun. Der Lärm dringt nur gedämpft an mein Ohr, weil meine Augen auf K’els Gesicht gerichtet sind.


  Er ist es, kein Zweifel, wenn auch auf menschliche Größe reduziert. Und die Leute um ihn herum können ihn auch sehen, sonst würden sie nicht immer „prego, prego“ sagen, wenn sie sich an ihm vorbeidrängen– ihn bitten Platz zu machen, wie sie es bei jedem normalen Menschen machen. Aber K’el ist kein Mensch. Er tut nur so.


  Ich habe mich also vorhin nicht getäuscht, K’el hat sein Aussehen leicht verändert, während er sich von mir entfernte. Seine Augen und Haare sind jetzt dunkler, seine Haut blasser, fast so glanzlos wie menschliche Haut. Das Licht, das meinesgleichen normalerweise verströmt, das von innen kommt, ist für gewöhnliche Augen nicht mehr sichtbar; nur ich kann einen schwachen Schein davon auf seinem Gesicht und seinen Händen erkennen.


  Wie macht er das nur? Wie schafft er es, sich so anzupassen, so perfekt menschlich auszusehen? Ob ich das auch könnte, falls ich mich je von Irina befreien kann? Könnte ich mein Aussehen verändern? Die Art, wie die Leute mich wahrnehmen?


  Was sagen Sie zu dem Gerücht, dass Sie verflucht sind? Dass Sie eine blutige Spur von gebrochenen Herzen und beschädigtem Eigentum hinterlassen, wo immer Sie auftauchen?


  Ich schaudere. So eine Frage hätte auch von K’el kommen können.


  Ohne zu merken, dass ich laut spreche, sage ich: „Ja, ich bin verflucht. Und es stimmt, es ist alles meine Schuld. Aber wie hätte ich wissen sollen, dass es diese Folgen haben würde?“


  „Danke! Das wollte ich nur wissen!“, kräht eine junge Frau triumphierend, reißt ein Aufzeichnungsgerät von meinem Gesicht weg und verschwindet wieder in der kreischenden Menge.


  Gia stößt ein langes „Ooooh!“ aus, dann tritt sie gegen die von draußen drängelnden Beine und zieht die Tür zu, während Angelo sich von außen dagegenstemmt. Die Zentralverriegelung klickt.


  „Warum hast du das gesagt?“, jammert Gia und dreht sich zu mir um. „Das geht jetzt wie ein Lauffeuer durch die Presse: Russisches Supermodel gesteht, dass sie verflucht ist. Herr im Himmel, wo bleibt dein Verstand? Du wirfst ihnen das Futter direkt vor die Füße.“


  K’el steht immer noch da. Ich sehe ihn durch die getönte Scheibe. Er blickt mir direkt in die Augen, obwohl er mich von außen eigentlich gar nicht sehen kann. Ich höre seine Stimme in meinem Kopf: „Versuche nicht, Mailand zu verlassen, bevor die sechs hier sind, sonst werde ich dich zu finden wissen.“


  Wladimir taucht wieder an einem der Fenster auf und klopft mit seinen narbigen Fingerknöcheln dagegen. Draußen formiert sich jetzt eine Art Kordon: zwei Reihen von Bodyguards in schwarzen Anzügen, alle wie Schränke gebaut, die die Menge auf beiden Seiten zurückdrängen und Platz für mich schaffen. Die Leute kreischen und rutschen im Schlamm aus, fallen um wie die Kegel, nur damit Bitch-Queen Irina, Irina, das Höllenflittchen, freie Bahn hat.


  „Endlich“, faucht Gia. „Lass deinen Mantel und deine Tasche hier– die Sachen sind sowieso ruiniert. Ich bringe sie dir nach. Ach, und gib mal den bescheuerten Hut her.“


  Wütend dreht sie den verbeulten Hut in ihren Händen, boxt die Hutkrone heraus und setzt ihn mir behutsam wieder auf den Kopf. Beinahe zärtlich ordnet sie mein Haar und nimmt einen kleinen goldglänzenden Zylinder aus ihrem geräumigen Rucksack. „Schmollmündchen“, kommandiert sie und schürzt ihre Lippen, sodass sie vorstehen wie ein Karpfenmaul. Ich ahme ihre Grimasse nach und sie schmiert knallroten Lippenstift auf meinen Mund. Dann wühlt sie einen Stift mit einer Bürste am Ende heraus und zieht meine Augenbrauen mit raschen, sicheren Strichen nach. „Starke Augenbrauen, starke Lippen und die Sache ist geritzt. Das gibt gute Bilder, egal in welchem Medium. Und vergiss nicht, was ich gesagt habe: nicht stehen bleiben, nicht umdrehen. Hocherhobenen Hauptes. Du bist die Größte. Ein Superstar.“


  Der Fahrer der Limousine löst die Zentralverriegelung, sobald Wladimir ihm grünes Licht gibt, und Gia schubst mich zur Tür hinaus. Ich mache, was sie gesagt hat. Steige so anmutig aus dem Wagen, wie es mir auf meinen Stilettos möglich ist. Wladimir schiebt sich an meine rechte Seite, Carlo an die linke. Ich gehe weiter, Kopf hocherhoben, und lasse die Fragen an mir abprallen– Fragen über mein Liebesleben, ob ich mir den Finger in den Hals stecke oder Abführmittel nehme, ob ich nachts im Bett einen Slip trage und dergleichen.


  Obwohl ich, wie abgemacht, zielstrebig auf die große Eingangshalle zugehe, auf deren Glastüren in dezenten Buchstaben „Via Borgonuovo22“ eingeätzt ist, drehe ich unwillkürlich den Kopf und suche mit den Augen die andere Straßenseite hinter der verlassenen Limousine ab. K’el ist fort. Dort, wo er gerade noch gestanden hat, entdecke ich eine unauffällig gekleidete junge Frau: dicke hellblaue Daunenjacke, Bluejeans, Boots, eine tief in die Stirn gezogene Strickmütze, welliges dunkles Haar, die ein zartes junges Gesicht einrahmen. Sie ist schlank und etwas größer als der Durchschnitt. Und hat vermutlich keine Ahnung, dass an dieser Stelle gerade noch ein Erzengel gestanden hat.


  Aber dann sehe ich sie mir genauer an. Mit meinen überirdisch scharfen Augen erkenne ich sofort, dass an ihrer Haut etwas „nicht stimmt“. Sie ist beinahe so glanzlos wie Menschenhaut, wäre da nicht ein kaum sichtbarer Oberflächenschimmer, der langsam aus den Poren sickert und sich nicht ganz verbergen lässt.


  Ich habe sie schon mal irgendwo gesehen und Irinas Herz schaltet einen Gang höher. Dann fällt es mir ein: Nuriel. Eine von uns. Meine nächste Hüterin. Sie ist schon da.


  In meiner Zeit als Lela habe ich Justine Hennessy einmal mit Nuriel verwechselt. Justine war in der grellen, australischen Nachmittagssonne auf mich zugekommen, ganz in Weiß, mit offenen dunklen Locken, die im Gegenlicht wie von einem Strahlenkranz umgeben waren– und ich dachte, ich sähe… Nuriel vor mir. Ja, Nuriel, das wird mir jetzt klar.


  Unsere Blicke begegnen sich über das Gedränge auf der Straße hinweg und ich erinnere mich, dass wir einst Freundinnen waren, beste Freundinnen sogar. Nuriel hat mir immer den Rücken gestärkt. Außer an jenem verhängnisvollen Tag als Luc und ich gegen die Acht antraten, da stand sie auf ihrer Seite, nicht auf meiner. Es war der schlimmste Verrat, die größte Enttäuschung meines Lebens. Die Acht haben mir auch Nuriel genommen. Noch etwas, wofür sie mir Rechenschaft schuldig sind.


  Nuriel formt mit den Lippen: Geh weiter!, und schenkt mir ein schmerzlich vertrautes Lächeln, dann ist sie verschwunden, unbemerkt von der Menge.


  K’el hat gesagt, dass Nuriel in meinem nächsten Leben meine Hüterin sein wird, dem Leben nach diesem hier. Ich zittere, als mir klar wird, dass Nuriel nicht ohne Grund hier ist. Die verbliebenen der Acht– sechs sind es jetzt noch– haben vor, mich erneut zu verpflanzen. Bevor Luc hier sein kann.


  Kapitel 9
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  Wladimir und Carlo leiten mich fürsorglich an je einem Ellbogen, als ich unter dem eleganten, rechteckigen Portikus entlangstolpere und durch die dezenten Glastüren gehe.


  Wir bleiben ein paar Sekunden dort stehen und blicken in die Linse einer Kamera auf, die von oben auf uns gerichtet ist, während der Sicherheitsdienst uns einem visuellen Check unterzieht. Vor uns ist eine weitere Glastür, die genau wie die erste aussieht. Endlich gleiten die Türen auf und wir dürfen den Empfangsbereich des Atelier Re betreten.


  Das lichtdurchflutete, musikerfüllte Atrium passt überhaupt nicht zu der schmucklosen neoklassizistischen Außenfassade des Gebäudes. Ein Mosaikboden mit komplizierten, verschlungenen Mustern dehnt sich nach allen Richtungen aus, so weit das Auge reicht. Die winzigen, daumennagelgroßen Fliesen sind in beruhigendem Meergrün und in leuchtenden Blautönen gehalten, mit Schattierungen in Ocker, Weiß und Schwarz.


  Es könnte der Erdball von oben gesehen sein. Und ich stelle mir vor, wie die restlichen der Acht– Michael, Uriel, Gabriel, Jeremiel, Jehudiel, Barachiel– von allen Winkeln der Welt oder vielleicht sogar des Universums hier zusammenströmen, um mich zu holen. Es kann jetzt jeden Moment so weit sein. In einem Wimpernschlag könnte ich anderswo erwachen, als eine andere, und noch einmal ganz von vorne anfangen.


  K’el ist bereit, mich gehen zu lassen. Nuriel ist bereit, mich in ihre Obhut zu nehmen. Wie ließe sich ihre Gegenwart sonst erklären?


  Dann runzle ich die Stirn, weil mir einfällt, dass zwar alle acht nötig sind, um mich in eine neue menschliche Gestalt hineinzuzwingen, aber nur einer von ihnen, um mich aus meiner sterblichen Hülle wieder herauszuziehen. Die sechs werden sich vermutlich an dem Ort versammeln, an dem ein neues Gastmädchen ihrer Tagesarbeit nachgeht, ohne zu ahnen, dass seine Seele bald geraubt und unter Verschluss genommen werden wird, in eine Art spirituelle Schutzhaft. Aber warum kommen sie dann alle zuerst hierher?


  Vielleicht weil die Zeit drängt? Ich glaube, es stimmt, was ich schon so lange spüre– dass die Dinge sich beschleunigen, dass die Abstände zwischen zwei Soul-Jacking-Aktionen kürzer werden.


  Und warum versetzen sie mich in eine neue Gastgeberin, deren Leben sich so eng mit dem von Irina überschneidet? Meine letzten fünf Leben waren alle völlig unterschiedlich, was das Alter, die Umstände, den Ort, die Kultur und so weiter anging. Warum wollen sie mich jetzt in ein neues Leben stecken, das höchstens zwei bis drei Grad von Irinas entfernt ist?


  „Wir bleiben auf Stand-by, Irina“, murmelt Carlo in mein Ohr. „Wenn Sie was brauchen, lassen Sie sie anrufen.“


  Ich nicke zerstreut.


  Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Carlo zu Wladimir, Angelo und Jürgen zurückgeht, dann verschwinden sie durch die doppelten Glastüren nach draußen zu ihren Limousinen. Auf dem Weg dorthin schaufeln sie die restlichen Paparazzi, die dort noch herumhängen, aus dem Weg, nur so zum Spaß. Einen Augenblick bleibe ich allein und lausche auf die Musik. Es ist ein Opernduett von atemberaubender Schönheit: zwei Frauenstimmen, zwei soprani. Die Melodie ist mir vertraut, aber ich kann die Sprache nicht identifizieren, in der sie singen.


  Zerstreut blicke ich mich im Atrium um und ignoriere die neugierigen Blicke und das Getuschel, denn das gehört nun mal zu meinem Leben als Irina dazu. Das Erdgeschoss des Atelier Re ist eine Mischung aus Space Age und Art déco, ein faszinierendes Zusammenspiel von Spiegelglas und poliertem, gerundetem Stein, schimmerndem Holz, schwarzem Bakelit und Chrom. Viele der fließenden, polierten Oberflächen reflektieren das Licht der massiven, organisch wirkenden, vielarmigen Lampen, die an der Decke hängen. Der Raum wirkt schlicht und großzügig, ja, fast kahl. Überall stehen Grüppchen von schönen Menschen in schönen Kleidern, die sich in raumkapselähnlichen Oasen treffen oder Anrufe an raffiniert gestalteten Workstations entgegennehmen, die wunderbarerweise völlig frei von Kabelgewirr, Staub oder Krimskrams sind. Selbst die Computerbildschirme sind in die glatten Oberflächen der Tische eingebettet.


  Alles ist atemberaubend elegant und ich starre immer noch gebannt zu den kleinen Sternbildern aus Glühbirnen hinauf, als jemand „Irina!“ ruft. Ich wende den Blick von der Decke ab. Vor mir steht ein älterer Mann, vielleicht siebzig oder fünfundsiebzig Jahre alt.


  Er ist fast so groß wie ich auf meinen Killer-High-Heels, hat eine kunstvoll gefärbte, dichte dunkelbraune Haarmähne, die im Retrostil zurückgegelt ist und doch zeitlos wirkt. Seine Wangen sind glatt rasiert, die Haut ist olivfarben, und hinter einer kauzigen runden Schildpattbrille leuchten blaue Augen. Den leichten Bauchansatz kann auch der maßgefertigte, schwarze Nehru-Anzug nicht verbergen, aber man sieht, dass er in seiner Jugend eine durchtrainierte, athletische Figur gehabt haben muss und ganz sicher ein schöner Mann war. Tatsächlich steckt noch viel Kraft in seiner runzligen Altmännerhand. Das merke ich, weil er meine ergreift, bevor ich zurückweichen kann.


  Ich starre auf Irinas Hand hinunter. Sie steckt fest in seiner und sie jetzt wegzuziehen, wäre äußerst unhöflich. Aber schon meldet sich der vertraute, dumpfe Schmerz in meiner linken Hand und Panik steigt in mir auf. Es ist zu spät, der Griff des alten Herrn ist zu fest. Ich spüre, wie der Druck hinter meinen Augen zunimmt, bis der Kontakt zwischen uns entsteht, und ich sehe…


  Irina Zhivanevskaya als Sechzehnjährige durch die Augen des alten Mannes. Eine Irina mit schwarz gefärbtem Punkhaar, wilden Augen, zerrissenen Kleidern im Schmuddellook. Ich sehe, wie sie in den Raum kommt und auf ihn zugeht, spüre das Interesse, das plötzlich in ihm erwacht. Sehe, wie Irina absichtlich ein großes, schlankes blondes Mädchen anrempelt, das gerade anmutig von dem Laufsteg herunterkommt, der in der Mitte des Raums unter grellen Lichtern aufgebaut ist. Das Mädchen stolpert, stürzt beinahe und läuft weinend hinaus.


  Als Nächstes sehe ich eine schwarz gekleidete Frau mit blassem, strengem Gesicht und schneeweißem, zu einem Knoten hochgesteckten Haar, die neben ihm sitzt. Ich höre, wie sie Irina ermahnt, gerade zu stehen, und Irina faucht sie mit ihrer heiseren, rauchigen Stimme an: „Ach, zur Hölle damit.“


  Die Frau dreht sich um und sagt ärgerlich: „Sie taugt nichts, schick sie weg.“


  Aber der Mann sagt freundlich: „Geh, Kind, geh!“, und zeigt mit der Hand auf den Laufsteg.


  Irina steigt die Treppe hinauf und ist wie verwandelt. Sie rauscht über die schmale weiße Plattform, den Kopf hocherhoben, weit geöffnete Augen, Schultern zurück, Hände frei an den Seiten schwingend. Ihre dünnen, langen Fohlenbeine legen den kurzen Weg im Handumdrehen zurück, dann hält sie inne, starrt herausfordernd in den Zuschauerraum, wirbelt herum und stolziert wieder zurück. Und ich kann nachvollziehen, was der alte Herr an jenem Tag in ihr gesehen hat– den gewissen Look, den katzenhaften, hochmütigen Gang. Das und ihre weit auseinanderstehenden Augen, die sensationelle Figur, der hochmütige „Fahr-zur-Hölle“-Blick machen Irina unvergesslich.


  Mehr will ich nicht wissen. Ich löse sanft meine Hand aus dem Griff des alten Herrn, und die Schmerzen in meiner linken Hand, hinter meinen Augen, verebbt.


  „Ich fühle mich ein bisschen… na ja, verantwortlich, Irina, verstehst du?“, sagt er und hebt bedauernd die Schultern. „Für diesen ganzen Zirkus. Seit du das erste Mal für mich gelaufen bist, ist in deinem Leben nichts mehr, wie es war.“


  Ich zucke die Schultern. „Letztendlich ist jeder für seine Handlungen selbst verantwortlich“, sage ich und spreche nicht nur für Irina, sondern auch für mein wahres Ich. Ich glaube, ich beginne gerade erst, diese Wahrheit wirklich zu verstehen.


  Der alte Herr deutet auf eine der schönen Frauen, die an einer Workstation auf der anderen Seite des Raums steht. „Gudrun!“, ruft er. „Mein Stock?“


  „Gleich, Maestro Re!“, ruft die junge Frau zurück. Sie hat schimmerndes hellblondes Haar und trägt eine rote Bluse mit Stehkragen, eine kunstvoll geschneiderte Schößchenjacke und einen passenden Bleistiftrock mit Wespentaille.


  Maestro– Meister. Das ist eine Anrede, die nur noch selten gebraucht wird.


  Die Frau wendet sich von den beiden Männern ab, mit denen sie sich unterhalten hat. Sie kommt auf uns zu, in der Hand einen eleganten Holzstock mit einem goldenen Griff in Form eines ruhenden Löwen. Gudrun ist mittelgroß, hat leuchtende saphirblaue Augen und blutrote Lippen. Ihr Haar ist zu einer glatten, makellosen Bananenfrisur hochgesteckt. Wie schafft sie es nur, so geschäftsmäßig und zugleich so sexy auszusehen?


  In einem neutralen, europäischen Englisch, das sie vermutlich in einem Schweizer Internat erworben hat, begrüßt sie mich: „Sie sehen gut aus, Irina. In Anbetracht der Umstände.“


  Ihre Stimme und ihre Augen sind freundlich, aber ich weiche ein wenig vor ihr zurück. Giovanni Re nimmt den Stock entgegen und stützt sich schwer darauf. Und tatsächlich, es ist keine Einbildung: Diese Frau leuchtet, so wie K’el und Nuriel vorher, selbst nachdem sie sich als Menschen getarnt hatten.


  Gudruns makellose Porzellanhaut verströmt ein schwaches Licht. Und das kommt nicht von irgendeinem Leuchtpuder.


  „Kenne ich Sie?“, wispere ich.


  Ihre Gesichtszüge sind mir nicht vertraut, aber sie ist auch ein Erzengel, da bin ich mir sicher. Die Person, die jetzt vor mir steht, ist mit Sicherheit nur ein schwacher Abklatsch ihrer wahren Gestalt. Als Erzengel muss sie strahlender als die Sonne sein.


  „Nein“, lächelt sie. „Sie kennen mich nicht. Aber natürlich weiß jeder, wer Sie sind. Ich bin neu hier, obwohl ich glaube, dass wir ein paar gemeinsame… Freunde haben. Maestro Res letzte Assistentin ist leider vor Kurzem… verstorben. Herzversagen, soviel ich weiß. Sie war erst dreiunddreißig.“


  Giovanni Re nimmt eine von Gudruns schön geformten Händen in seine; ihre Fingernägel sind lang und blutrot lackiert, im selben Farbton wie ihr Lippenstift.


  „Gudrun war mir eine wertvolle Hilfe“, sagt der „Maestro“ schroff. „Nachdem Ainsley so plötzlich von uns gegangen ist…“ Seine Augen werden feucht, spiegeln den Schmerz wider, der noch frisch ist. „…wollte ich die Show absagen, den Dokumentarfilm, die Retrospektive, alles. Ainsley hatte alles im Kopf, die Anweisungen für das Set, das Layout, die Playlist, die Ergebnisse der Castings. Zum Glück ist Gudrun des Weges gekommen und hat das ganze Chaos in Ordnung gebracht. Sie hat mich überzeugt, dass es möglich ist weiterzumachen.“


  Gudrun fängt den Blick des alten Herrn auf und schenkt ihm ein hinreißendes Lächeln. „Aber ich bitte Sie, es war mir ein Vergnügen.“ Und jetzt erscheint sie mir so licht, so strahlend, dass ich nicht verstehe, warum niemand sonst im Raum darauf aufmerksam wird. „Es war keine Arbeit für mich, ich habe mich wie im Urlaub gefühlt. Ich werde Sie vermissen, wenn der ganze Rummel vorbei ist.“ Sie drückt Giovanni die Hand, wendet sich ab und entfernt sich.


  „Wie im Urlaub!“, ruft er aus und zu mir gewandt fügt er hinzu: „Unbezahlbar– sie ist unbezahlbar!“


  Gudrun wirft mir einen Blick über die Schulter zu und lächelt verschmitzt. „Das sagen immer alle“, erwidert sie, „sofern sie etwas von mir wollen. Und ach ja, fast hätte ich es vergessen: Ich bin hier, um ein Auge auf Sie zu haben, Irina. Also, rufen Sie mich sofort, wenn Sie etwas brauchen. Irgendjemand hier wird bestimmt wissen, wo ich in diesem Chaos zu finden bin.“


  Sie geht weiter und ich sehe ihr lange nach. Wahrscheinlich gehört sie zu Michaels Verstärkungstrupp, so wie K’el, wie Nuriel. Vielleicht sind sie alle hier, weil sie Luc fürchten. Oder weil sie ihn aufhalten wollen und Gewalt dazu nötig ist.


  Schaudernd erinnere ich mich an Gabriels Worte, als Lela sterbend in seinen Armen lag. Er sagte, es sei mein volles Recht, Luc zu den Acht zu bringen, damit sie ihn richten konnten. Oder ihn sogar selbst zu töten. Bei diesem Gedanken weicht alles Blut aus meinem Gesicht. Ich verstehe immer noch nicht, was Luc getan haben kann, um eine Strafe zu verdienen, ja, sogar den Tod, und noch dazu von meiner eigenen Hand. Ein dumpfer Schmerz meldet sich hinter meinen Augen. Mir muss etwas Wichtiges entgangen sein. Aber was? Was halten die Acht so sorgfältig vor mir geheim?


  Aber jetzt weiß ich zumindest, warum eine Abordnung Erzengel auf dem Weg hierher ist. Sie wollen mich als Köder einsetzen. Und wenn es ihnen nicht gelingt, Luc zu erwischen oder ihn sogar zu töten, werden sie mich trotzdem wieder neu verstecken, um den Status quo zu wahren, um die Hölle und das daemonium in Schach zu halten.


  Giovannis Stimme reißt mich aus meinen düsteren Gedanken: „Gudrun hat Recht“, sagt er. „Du siehst trotz allem sehr gut aus. Manchmal hört man so schreckliche Geschichten über dich, dass ich gar nicht mehr weiß, was ich glauben soll. Aber gestern bei der Probe hast du besser ausgesehen, als ich zu hoffen gewagt hatte. Du wirst meine Abschiedsshow unvergesslich machen. Ich bin froh, dass ich darauf bestanden habe, dich zu engagieren. Du erscheinst mir heute verändert. Ruhiger und schöner denn je. Du hast so etwas Leuchtendes an dir. Vielleicht die Liebe, wie? Habe ich Recht?“


  „Was soll ich dazu sagen, Maestro Re“, erwidere ich vorsichtig. „Davon verstehe ich nichts.“


  Und das ist die Wahrheit. Ich weiß nicht, wie man Liebe erweckt oder sie festhält. Luc hat mich mehr geliebt als sein Leben. Aber das hat sich geändert. Ich schließe eine Sekunde lang gequält die Augen.


  „Nenn mich bitte Giovanni“, sagt der alte Herr leise. „Wir kennen uns schon so lange, dass solche Förmlichkeiten überflüssig sind.“


  Sein Blick und seine Stimme werden plötzlich nachdenklich. „Ich weiß nicht, warum, aber irgendwie erinnerst du mich an einen Traum, den ich hatte“, sagt er und beugt sich schwer auf seinem Stock vor. „Ein wunderschöner junger Mann kam zu mir, Irina. Er nahm meine Hand und sagte, er werde mich zu Marco führen, dass Marco mich erwarte und wir wieder zusammen sein würden, sehr bald sogar. Dabei ist es mehr als zwanzig Jahre her, seit Marco… Nun ja, länger, als du auf der Welt bist, meine Liebe. Der junge Mann war ungewöhnlich groß, ganz in Schwarz gekleidet und seine blauen Augen leuchteten wie das Meer. Und obwohl sein Gesicht so jung aussah, hatte er Haare aus… reinem Silber. Wie das Mondlicht.“


  Mir wird kalt bei diesen Worten. Giovanni hat gerade Azrael beschrieben, der mir in meinem letzten Leben am Bett von Karen Neill erschienen ist. Azrael, der Todesengel.


  „Hat er wirklich Ihre Hand genommen?“, murmle ich.


  Giovanni nickt, die Augen noch traumverschleiert.


  Es gibt nur eine Möglichkeit, wie ich mir Gewissheit verschaffen kann, und ich wappne mich innerlich, ehe ich meine Hand ausstrecke und Giovanni leicht am Handgelenk berühre. So wie ich in meiner Zeit als Carmen Richard Coates und Spencer Grady berührt habe, um mir bestimmte Informationen zu verschaffen.


  Und ich habe mich nicht getäuscht, es wird tatsächlich leichter. Obwohl Giovanni und ich mitten in diesem Raum stehen, zwischen all den geschäftigen Menschen, ist er nicht wirklich da, genauso wenig wie ich. Als der Kontakt entsteht, löse ich mich auf, schmelze irgendwie in ihn hinein. Schmerz umgibt mich, aber das ist immer so.


  Ich surfe hindurch, überwinde den Druck in meinem Kopf und erstrecke mich in seinen Geist, in sein Fleisch, um zu prüfen, was dort zurückgeblieben ist, damit meinesgleichen darin lesen kann.


  Eine Sekunde später lasse ich sein Handgelenk wieder los.


  „Sie sterben, Giovanni“, murmle ich mit Irinas heiserer Stimme. „Die Show, die Retrospektive, das alles brauchen Sie nicht mehr. Sie müssen sich nichts mehr beweisen.“


  Giovanni ringt um Fassung. „Ist das so offensichtlich? Bis jetzt haben nur wenige bemerkt, dass ich mich aus Gründen zurückziehe, die nicht in meiner Hand liegen. Wer hat es dir gesagt? Wer hat die Katze aus dem Sack gelassen?“


  „Ich habe einen siebten Sinn für solche Dinge“, erwidere ich ruhig, was nicht einmal gelogen ist.


  „Diese Krankheit… ich werde sie nicht ewig verbergen können.“ Giovanni blickt mich an, zugleich belustigt und traurig. „Aber was für ein Abgang, wie?“ Leise lachend fügt er hinzu: „Und dabei haben mich alle vor dir gewarnt! Aber heute bist du lammfromm, sanft wie eine Taube. Es gab die stärksten Vorbehalte gegen dich. Anna Maria– erinnerst du dich an Anna Maria?“


  Ich sehe die strenge, ältere Frau mit farblosem Gesicht und Haar wieder vor mir, die Giovanni überreden will, Irina wegzuschicken.


  Ich nicke. „Ja, natürlich. Sie konnte mich nie leiden.“


  Giovanni lacht, fasst mich an meinem linken Ellbogen und wir gehen langsam aus dem Atrium.


  „Anna Maria hat mich gewarnt, dass es ein großer Fehler sei, dich für die Eröffnung und das Finale meiner letzten Modenschau zu engagieren. Keine Versicherung würde das Risiko tragen, meinte sie, und ich würde mich zum Gespött der ganzen Branche machen. Aber wenn sie dich in den Outfits sieht, die ich nur für dich entworfen habe, wird sie einsehen, dass ich Recht hatte. Alle meine Lieblingsmädchen sind hier, die Musen der vergangenen Jahre. Ich habe dein Potenzial entdeckt, als niemand sonst ein Auge dafür hatte. Und das macht dich einmalig, zur Schönsten von allen.“


  Giovanni stolpert leicht und stemmt seinen Stock in den Boden, um sich abzufangen, und ich tue so, als hätte ich es nicht bemerkt.


  Wir betreten einen breiten Mittelgang, der sich durch die ganze Länge des Gebäudes zieht. Der kunstvolle Mosaikboden endet hier, läuft sanft aus wie eine zurückweichende Welle, die Schaum am Strand hinterlässt. Wir gehen jetzt auf nacktem, poliertem Beton. Zahlreiche hell erleuchtete Ateliers liegen an diesem Flur und in allen herrscht Hochbetrieb, ein Gewimmel von Näherinnen, Schneiderpuppen, Hausmodels und Stylisten, Kunden, Käufern und jeder Menge Kleiderstangen, an denen glitzernde Abendroben und strenge Businesskleidung hängen, alles farblich gekennzeichnet. Zwischen den Ateliers liegen Büros, in denen das gut aussehende Verwaltungspersonal ein- und ausgeht. Viele der Räume sind mit Glasgleittüren oder großen Glaswänden ausgestattet, damit man sieht, was dahinter vorgeht. Der Besucher soll den Eindruck bekommen, dass es an diesem Ort keine Geheimnisse gibt.


  Am Ende des großen Mittelgangs biegen wir nach links ab in einen ruhigen Flur. Auch hier befinden sich mehrere Räume, aber die Türen sind aus glänzend poliertem Holz, und sie sind alle geschlossen. Die Räume sind nummeriert, drei Türen auf jeder Seite des Gangs und eine große Flügeltür am Ende. Sieben Räume insgesamt.


  Giovanni blickt mich mit seinen blauen Augen eindringlich an. „Neunundzwanzig Kleider müssen gezeigt werden. Tausende von Arbeitsstunden sind in jede Kreation geflossen, so viele Hände haben ausschließlich für mich, für dieses Atelier gearbeitet. Unter den vierhundert handverlesenen Gästen werden viele deiner schärfsten Kritiker sitzen. Mode-Redakteure, die deine Art missbilligen, neben Einkäufern von Damenkollektionen, der Jung-Aristokratie, alten Freunden, alten Kunden, berühmten Schauspielern und Sängern, alles Leute, die mir weltweite Medienpräsenz garantieren. Meine Telefone laufen heiß. Ständig rufen Leute an und betteln um bessere Plätze. Löchern uns: ‚Wo sitzen die Fashion-Blogger?‘ ‚Wo wird Suzie sein? Oder Anna? Oder Isabella?‘ Bitte setzen Sie mich hierhin oder dorthin. Eigentlich kann ich froh sein, dass es das letzte Mal ist. Zeig’s ihnen, Irina. Du kannst das. Ich weiß, dass ich sehr stolz auf dich sein werde…“


  Weiter kommt er nicht, weil jemand wütend meinen Namen ruft. Wir drehen uns um und sehen Gia, die uns entgegenrauscht, meinen schweren Mantel und meine riesige Handtasche unter den Arm geklemmt. Ihr Mund ist verkniffen, ihr Haar zerzaust und ihr Augen-Make-up verschmiert. Gereizt zieht sie die Tasche höher auf ihre Schulter und hält mir das kleine, flache schwarze Gerät unter die Nase.


  Irinas Augenbrauen ziehen sich ratlos zusammen. Was soll ich damit?


  „Diese Idioten von Bodyguards laufen immer alle hinter dir her und ich kann mich allein mit den ganzen Verrückten rumschlagen“, faucht sie los. „Mann, ich hab echt gedacht, ich komm hier nicht lebendig rein. Jürgen war mir zugeteilt und nicht dir, aber das ist nun mal mein Schicksal, was? Irina, der Männermagnet, dagegen kommt niemand an.“


  Dann erkennt sie, wer neben mir steht, und ihre Miene zerbröckelt. „Maestro Re“, stammelt sie mit einem verlegenen Nicken, steckt das schwarze Gerät in ihre Hosentasche und hält Giovanni ihre kleine Hand hin. „Bitte entschuldigen Sie, dass ich mich so im Ton vergriffen habe.“


  Giovanni gibt ihr flüchtig die Hand und lacht, obwohl sein Gesicht blass unter der Sonnenbräune ist und seine andere Hand den Stock jetzt krampfhaft umklammert. „Die Welt ist verrückt geworden, wenn so ein zerbrechliches Persönchen wie Irina so viel Zeit und Aufmerksamkeit verschlingt.“


  Dann wendet er sich wieder mir zu: „Tommy wird gleich bei dir sein. Du sollst noch mal die drei Looks vorführen und er zeigt dir, wie du dich darin bewegen musst. Valentina überwacht alle Last-Minute-Änderungen. Und, Irina, ich muss dich vorwarnen…“ Giovannis blaue Augen weichen mir jetzt aus, „eine meiner besten Kundinnen ist für die Modenschau angereist. Sie hat das Lookbook durchgesehen, das wir für die Einkäufer zusammengestellt haben, die nach der Show bestellen wollen. Diese Kundin will eine private Modenschau mit einigen der wichtigsten Stücke. Und sie hat ausdrücklich darauf bestanden, dass du die Kleider vorführst, Irina. Es wird also ein langer Tag für dich. Du wirst eisernen Willen brauchen, wie? Lass mich nicht im Stich, meine Liebe…“


  Er winkt mir mit dem Handrücken zu und geht steif den Flur hinunter.


  Gia schaut auf die Flügeltür und sagt mit Genugtuung in der Stimme: „Na also, er hat dir das legendäre Studio4 gegeben. Das wird Anja und Carly das Herz brechen– falls sie überhaupt eins haben. Die beiden müssen sich Studio6 teilen und ich glaube kaum, dass sie besonders glücklich darüber sind.“


  Gia geht zu der Flügeltür von Studio4 und rüttelt an den Türgriffen. Aber die Tür ist abgeschlossen.


  „Na klar“, murmelt sie, „ist ja auch nur vernünftig, die Sachen da drin sind ein Vermögen wert. Obwohl ich verdammt froh wäre, wenn ich endlich mal deinen Krempel abladen könnte. Tonnenschwer ist das.“


  Sie wirft mir einen vielsagenden Blick zu und ich nehme ihr widerstrebend Irinas feuchten Mantel und die Handtasche ab, in der ein mittelgroßer Hund Platz hätte.


  „Ah, warte! Das hab ich ja ganz vergessen.“ Gia zieht mit ihrer freien Hand das Gerät aus der Tasche ihrer Jeans. „Kannst gleich mal selber rangehen“, sagt sie und schwenkt mir das Ding vor der Nase herum. „Tommy ist noch mit Orla in Studio1 beschäftigt. Die kocht vor Wut, weil sie gerade mitgekriegt hat, dass du die Eröffnung läufst und auch noch einen Look mehr hast als sie. Was meinst du, wie die hochgeht, wenn sie erfährt, dass es sich um das Fantasie-Brautkleid im großen Finale handelt!“


  Ich nehme das Gerät, das sie mir unter die Nase hält– ein Handy, wie ich jetzt sehe– und drehe es um. Dann bleibt mir fast das Herz stehen, als mein Blick auf den gelangweilt aussehenden Typ fällt, der mir vom Display entgegenblickt. Vor Schreck lasse ich fast das Telefon fallen.


  Ich würde ihn überall erkennen.


  Es ist Ryan.


  Kapitel 10
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  „Ich hab mich schon gefragt, wann du dich endlich an mich erinnerst“, sagt Ryan spöttisch, aber dann sieht er mich an, nimmt mich zum ersten Mal richtig wahr und seine Augen weiten sich.


  „Kannst du mich genauso deutlich sehen wie ich dich?“, frage ich leise. Ich signalisiere Gia, dass sie den Flur runtergehen und mich ungestört telefonieren lassen soll, und kehre ihr den Rücken zu.


  Ryan antwortet nicht, starrt mich nur an. Er sieht aus, als wäre ihm ein Geist erschienen, was ja in gewisser Weise auch der Fall ist.


  Ryan gleicht Luc aufs Haar, nur dass er sterblich ist und dunkle Haare und Augen hat. Ich hatte diese Ähnlichkeit zwischen den beiden ganz vergessen. Sie könnten Brüder sein. Es ist fast unheimlich.


  Manchmal erscheint Ryan mir wie eine Einbildung, ein Werk meines einsamen Unterbewusstseins. Vielleicht habe ich mir einfach einen Ersatz geschaffen, weil ich Luc nicht haben kann.


  Hinter Ryans Schulter bewegt sich etwas und ich nehme seine Umgebung in Augenschein. Ryan ist in einem Zimmer mit hellgelben Wänden und weißer Vertäfelung. Hinter ihm zeichnet sich eine Tür ab, die auf den Flur hinausgeht. Mein Herz macht einen Satz, als ich den Raum wiedererkenne. Ich war schon einmal dort. Es ist Lelas Schlafzimmer. Ryan ist in Lelas Haus.


  Also ist er immer noch am anderen Ende der Welt, Kontinente und Ozeane liegen zwischen uns.


  „Ryan?“, frage ich mit unsicherer Stimme. „Ich bin’s, Mercy. Sag doch was. Bitte!“


  Wieder bewegt sich etwas im Hintergrund, eine weiße Gestalt erscheint in der Tür und tritt in Lelas Zimmer.


  „Was machst du da?“, fragt eine Frau. Ihre Aussprache ist ganz anders als die von Ryan. „Mit wem sprichst du? Soll ich das diesmal für dich regeln?“


  Dann taucht ein Gesicht hinter Ryans Schulter auf, drängt sich in den Bildschirm, Wange an Wange mit ihm. Das Gesicht gehört Justine Hennessy.


  Justine war meine Freundin, wird es immer bleiben und ich denke mit Wärme an sie. Trotzdem durchzuckt mich jetzt rasende Eifersucht. Ich brenne vor Zorn. Kann nichts dagegen machen. Die beiden sind zusammen in Lelas Haus. In Lelas Schlafzimmer.


  „Warum ist sie bei dir?“, rufe ich ins Telefon und meine Wut reißt Ryan aus seiner Erstarrung, bringt ihn auf Trab.


  „Hast du vergessen, dass du gestern vor meinen Augen gestorben bist? Justine hilft mir, deine Beerdigung zu organisieren, Mercy“, entgegnet er heftig.


  Justine schaut Ryan verwirrt an. „Weißt du eigentlich, mit wem du redest? Warte mal!“, sagt sie aufgeregt. „Bin gleich wieder da.“ Dann stürmt sie aus dem Zimmer, verschwimmt zu einem Wirbel aus nackten weißen Armen und Beinen.


  Ryan funkelt mich an. „Du hast ihr Lelas Haus vererbt, falls du dich erinnerst“, faucht er. „Es ist noch nicht rechtskräftig, aber alles ist ziemlich klar, dank des Testaments, das du bei Dimitri hinterlegt hast. Die Polizisten haben es gefunden, als sie Lelas Sachen durchsucht haben. Das Haus hier ist ja kein Tatort, an dem ermittelt wird, darum kann Justine hier wohnen bleiben. Und ich wusste nicht, wohin, nachdem du mich um die halbe Welt in dieses verdammte Australien gelockt hast, nur um dich dann aus dem Staub zu machen. Und? Bist du jetzt stolz auf dich?“


  Obwohl ich das alles im tiefsten Inneren bereits weiß, beruhigen mich seine Erklärungen, der flammende Zorn, mit dem er sich verteidigt. Ich kann gut zwischen den Zeilen lesen und die Wut in seiner Stimme sagt mir klarer als Worte, dass zwischen den beiden garantiert nichts läuft. Obwohl Justine ein schönes Mädchen ist. Sie hat eine gute Figur und eine bodenständige Art– darauf stehen viele Männer. Ich bin noch ganz erschüttert von meinem Eifersuchtsanfall, kriege kaum Luft. Sehnsüchtig beuge ich mich über das Display und weide mich an Ryans Gesicht, sauge jeden Zentimeter in mich ein.


  „Stirb ja nicht wieder, verdammt noch mal“, sagt er mit leiser, brüchiger Stimme. „Justine hat Stunden gebraucht, bis sie mich gefunden hat. Und die ganze Zeit dachte ich, dass du tot bist, dass du endgültig fort bist. Ich weiß immer noch nicht, was ich von dir halten soll. Wer oder was du bist. Du hast mir nie eine richtige Erklärung für das alles gegeben. Und darauf habe ich ein Recht!“ In seinen Worten liegt fast so viel Verzweiflung wie Wut.


  „Ich weiß“, erwidere ich leise. „Aber wie hätte ich dir sagen sollen, dass ich weiterleben werde? Diese Leute, von denen ich dir erzählt habe, versetzen mich immer wieder in einen neuen Körper und ich habe keine Kontrolle darüber. Ich war bereits weg, bevor Lela gestorben ist. Und bin hier gelandet. In dieser Gestalt.“


  Ryan lächelt, obwohl er immer noch erschöpft und verzweifelt aussieht.


  „Du bist jedes Mal schöner, wenn ich dich wiedersehe, weißt du das?“, sagt er.


  Das gibt mir einen Stich ins Herz und meine Antwort klingt schärfer, als ich beabsichtigt habe. „Gewöhn dich nur nicht zu sehr an dieses Gesicht. Ich hab keine Ähnlichkeit mit ihr. Ich bin kein Supermodel.“


  Ryan lächelt wieder, diesmal strahlen seine Augen und mein Herz macht einen Sprung. „Ist doch egal. Wen interessiert sie schon? Ich weiß, wie du aussiehst, schon vergessen? Ich trage diese Skizze von dir immer bei mir. Du siehst aus wie die Delphische Sybille. Weißt du nicht mehr, wie wir darüber gesprochen haben? Nur dass du braune Augen hast.“ Er grinst. „An deine neue Stimme könnte ich mich allerdings gewöhnen. Ich hätte nichts dagegen, jeden Morgen von ihr geweckt zu werden.“


  Plötzlich senkt er verlegen den Blick, und zum Glück kann er nicht sehen, wie mein Gesicht bei seiner letzten Bemerkung knallrot wird, wie ich mir die Hand vor den Mund schlage.


  Gegen Wünsche und Träume ist kein Kraut gewachsen. Wie kann es sein, dass Liebe und Begierde einem körperlichen Schmerz manchmal so nahekommen?


  Hinter Ryan bewegt sich etwas und als er sich umdreht, drückt Justine ihm etwas in die Hand. Ich studiere Ryans Profil, lächle über seine dunklen Stirnfransen, die ihm in die Augen hängen und die er ungeduldig zurückstreicht.


  „Da!“, sagt Justine und blättert geräuschvoll Seiten um. Es ist eine Zeitschrift, die Ryan jetzt in den Bildschirm hält. Ein Hochglanzmagazin.


  „Weißt du, mit wem du da redest?“, höre ich Justine zischen. „Mit Irina! Das ist die, die neulich Félix de Haviland abserviert hat– einen der Millionenerben der de Haviland-Bau-Dynastie. Erst hat sie ihn seiner Verlobten ausgespannt und dann hat sie ihn wegen Will Reyne zum Teufel geschickt, dem Sänger von Machine. Aber den hat sie auch wieder abserviert.“


  Ryan grinst und schaut mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Ich muss mir das Kichern verkneifen. „Na jedenfalls hast du nichts anbrennen lassen“, murmelt er.


  Wir grinsen jetzt beide. Und einen Moment lang fühle ich mich wieder wie früher, als ich mit Ryan in seiner alten Rostlaube saß und wir uns mit kleinen Seitenhieben bombardiert haben, nur so zum Spaß.


  „Hier!“, ruft Justine. Sie reißt ihm das Heft aus der Hand und blättert um, bevor sie es ihm zurückgibt. „Siehst du das? Das ist sie auch! Die ist überall.“


  Ryan hält mir wieder die Zeitschrift hin und deutet auf ein ganzseitiges Porträtfoto. Das Mädchen auf dem Bild lacht und stützt sich mit einer Hand ab. An seinem Handgelenk baumelt eine große, diamantenbesetzte Uhr.


  „Irinas Entscheidung“, liest Ryan mit der distanzierten, hochnäsigen Stimme eines Nachrichtensprechers vor. Ich pruste los, er kann so komisch sein.


  „Im Augenblick ist sie solo“, fährt Justine fort. „Willst du nicht dein Glück bei ihr versuchen? Du hast bestimmt Chancen, wenn du deinen Charme spielen lässt. Aber ich warne dich, die ist echt hart drauf, Ryan, die bringt nur Ärger.“


  „Das brauchst du mir nicht zu sagen“, erwidert Ryan und zwinkert mir vom Display aus zu.


  Justine späht über seine Schulter, die Augen ungläubig aufgerissen. „Oh, mein Gott, ich kann gar nicht glauben, dass ihr euch kennt. Wenn ich das den anderen erzähle“, stößt sie so atemlos hervor, dass ihre Worte sich beinahe überschlagen. Bevor ich sie mit „Hey, Juz“ begrüßen kann, so wie früher als Lela, reißt Justine Ryan die Zeitschrift aus der Hand und verschwindet im Nebenzimmer.


  Ryan runzelt die Stirn. Irgendwie konnte er immer meine Gedanken lesen. „Mach das bloß nicht“, sagt er leise. „Lass die Dinge einfach auf sich beruhen. Du bringst sie nur durcheinander. Juz war völlig außer sich, als Lela gestorben ist. Und sie hatte doch sowieso schon schlimme Zeiten hinter sich, das weiß ich von Dimitri. Von dir braucht sie nichts zu wissen. Was würde es schon ändern? Gar nichts, es würde nur die Erinnerungen zerstören, die sie an Lela hat. Wir waren uns doch einig, Mercy– je weniger die Leute von dir wissen, desto besser. Es ist schon schwer genug, selbst wenn man eingeweiht ist, so wie ich.“ Sein Lachen klingt gezwungen.


  „Wer sucht eigentlich die… Körper aus?“, fragt er, als ich nichts darauf erwidere. „Wer bestimmt dein Ziel und wer du sein sollst?“


  Ich schweige weiter und Ryan fügt unsicher hinzu: „Irina ist ziemlich abgedreht, oder? Durchgeknallt. Nicht so wie Carmen oder Lela. So still… meine ich. Und… ähm… normal.“ Seine Stimme klingt entschuldigend.


  „Dann hast du es also auch gemerkt“, sage ich, ohne auf seine ersten beiden Fragen einzugehen. „Und normal wäre ich liebend gern, keine Sorge. Das hier ist der absolute Wahnsinn. Ich kann nirgends hin, ohne dass mir ein Schwarm von Leuten folgt. Und ich spreche jetzt nur von Irinas Personal! Du hättest mal sehen sollen, was heute Morgen los war, als ich auf dem Weg zur Arbeit war. Das reinste Massaker.“


  „Also, wann kann ich kommen?“, fragt Ryan und streicht sich mit seinen feingliedrigen Fingern die vertraute dunkle Haarlocke aus den Augen, sodass mir wieder fast der Atem stockt. „Als Gia mich anrief, hatte ich gerade mit dem Bestattungsinstitut telefoniert. Echt Wahnsinn, das Timing. Achterbahn der Gefühle.“


  Ich muss ihn nicht fragen, ob er geweint hat, als Lela starb. Das höre ich an seiner Stimme. Und plötzlich erfasst mich eine Welle von Liebe, Schmerz und Sehnsucht, die mich beinahe umwirft. Ryan ist so… süß. So menschlich.


  Ruhig fährt er fort: „Karen und Lela werden Seite an Seite begraben, sobald Lelas Leichnam freigegeben ist. Also spätestens Montag.“


  „Das würde ihnen gefallen“, sage ich mit erstickter Stimme.


  „Du redest, als ob sie noch bei uns wären“, murmelt Ryan.


  „Sind sie ja auch“, sage ich, und im selben Moment kracht weiter hinten im Flur eine Tür auf. „Sag ihm, er soll sich sein kitschiges silbernes Abendkleid sonst wohin…“, kreischt eine hysterische Frauenstimme.


  Ein Mann, dessen Englisch dem Ryans gleicht, sagt beruhigend: „Orla, jetzt hör aber auf. Du weißt doch genau, dass es auf alle Titelseiten kommt. Es ist mit Sicherheit das atemberaubendste Kleid der ganzen Kollektion. Dein Gesicht wird überall erscheinen.“


  Die Tür knallt wieder zu, sodass ich die Antwort der Frau nicht hören kann. Jemand atmet hörbar auf. Dann ruft die Männerstimme hinter mir: „Gia, Schätzchen! Ich bin so froh, dich zu sehen. Endlich ein normaler Mensch. Orla ist auf dem Kriegspfad. Hasst die beiden Outfits, die sie zugeteilt bekommen hat. Bin da kaum lebend rausgekommen. He, tolle Schuhe. Richtig wild.“


  „Mercy?“, sagt Ryan. „Was ist lo…“


  „Irina!“, ruft Gias Stimme dazwischen.


  Gia steht vor der Tür von Studio Nummer1, neben ihr ein schlanker junger Mann, der einen schmalen grauen Filzhut auf seinem kurzen dunkelblonden Haarschopf trägt. Seine Klamotten sind der letzte Schrei: knallenge, nietenbesetzte Distressed-Jeans, schmaler, geknöpfter Hahnentrittblazer, ausgebleichtes, langärmliges T-Shirt mit einem Spruch drauf, den ich nicht lesen kann, Schnürhalbschuhe, Lederarmbänder an beiden Handgelenken. Sein Gesicht ist blass und er sieht sehr jung aus. Er winkt leicht in meine Richtung und wirft mir einen Handkuss zu.


  „Showtime“, sagt Gia entschuldigend zu mir. „Mach jetzt Schluss. Du kannst später weitertelefonieren.“


  Der junge Mann mustert mich kritisch von oben bis unten. „Siehst gut aus, Irina!“, ruft er aus, den Kopf zur Seite gelegt, eine Hand an der Wange. „Und? Bereit für die große Schlacht, Baby? Wir haben noch ’ne Menge zu tun.“


  „Mercy?“, tönt Ryans Stimme laut aus dem Handy. Ich richte meinen Blick wieder auf sein Gesicht. „Justine kommt jetzt alleine klar“, sagt er beschwörend. „Sie braucht mich hier nicht mehr. Sag mir einfach, wo ich hinkommen soll, und ich mache mich auf den Weg!“


  Ich schließe kurz die Augen, stelle mir eine Welt vor, in der Ryan einfach aus einem Flugzeug steigen könnte und ich ihn in Empfang nähme. Eine Welt, in der wir zusammenbleiben könnten, ohne Sorgen, für immer und ewig.


  „Irina?“, sagt Gia scharf. Ich drehe mich um und eine elegante dunkelhaarige Italienerin mit einem glatten Nackenknoten und einem Maßband um den Hals tritt in den Flur. Sie ist um die vierzig, trägt ein maßgeschneidertes schwarzes Kostüm und Schuhe mit flachen Absätzen. Sie blickt erst zu mir, dann kurz zu Tommy und Gia, bevor sie sagt: „Kann ich mit Miss Sebsebe in Studio3 anfangen?“


  Tommy schüttelt den Kopf. „Nein, Valentina, jetzt ist Irina unsere Nummer eins, Giovanni braucht sie direkt nach der Anprobe für eine private Vorführung. Also los, Leute, wir müssen jetzt mal in die Gänge kommen.“


  „Nur noch eine Minute, okay?“, flehe ich, während mir meine Traumwelt unter den Fingern zerrinnt.


  Gia hält eine Hand mit fünf ausgestreckten Fingern hoch, um mir zu signalisieren, dass fünf Minuten das Äußerste sind, was ich mir herausnehmen darf. Ich drehe mich schnell wieder um, starre in Ryans dunkle, digital übertragene Augen. Meine eigenen Augen brennen wie verrückt. Aber ich weine nicht. Ich habe keine Tränen. Ich bin kein Mensch. Ich bin kein Mensch.


  „Mercy?“, sagt Ryan sanft in meiner Handfläche, aus so weiter Ferne.


  Er könnte Lucs Bruder sein oder sogar sein Zwilling. Doch Ryan ist sterblich und er ist sanft. Wo Luc dunkel ist, ist Ryan hell, wo Luc hell ist, ist Ryan dunkel. Wann in aller Welt haben solche Dinge Bedeutung für mich gewonnen, wann wurden sie mir so wichtig? Die beiden könnten nicht unterschiedlicher sein, obwohl sie sich so ähnlich sehen. Auch eines der vielen Rätsel in meinem nebelhaften Leben, in dem alles in der Schwebe bleibt.


  „Wo, Mercy?“, drängt Ryan. „Sag es mir. Ich bin schon unterwegs.“


  Genau wie Luc, wirft die Stimme in meinem Hinterkopf ernst ein, jene Stimme, die meinem wachen Selbst immer um einen Herzschlag voraus ist. Luc wird bald da sein, und er wird dich lieben, so wie früher. Ryan brauchst du jetzt nicht mehr. Und Luc duldet keine Konkurrenz. Das weißt du doch.


  Ich bekomme sofort Gänsehaut. Es ist ein physikalisches Gesetz: Zwei feste Körper können nicht gleichzeitig dieselbe Stelle einnehmen. In meinem Leben ist nur für einen von ihnen Platz. Einer muss weichen. So wie K’el einst und wie Raphael.


  Im Gegensatz zu Gabriel, Uriel und allen meinen einstigen Brüdern glaube ich nicht an Vorbestimmung. Ich glaube nicht daran, dass immer alles auf einen bestimmten Punkt zu läuft. In meinen Augen ist das Schicksal dazu da, dass man sich ihm entgegenstellt. Das unterscheidet mich von den Acht und an meiner Überzeugung wird sich nie etwas ändern. Warum empfinde ich es dann beinahe als Strafe, dass ich das Recht zu wählen habe, dass ich eine Entscheidung aus eigener Kraft treffen muss?


  Es ist besser so, sage ich mir. Du hast das Unvermeidliche nur die ganze Zeit hinausgeschoben.


  Dann kristallisiert sich etwas in mir heraus, etwas Hartes, Scharfes. Als habe mir jemand das Herz durchbohrt, das jetzt zersplittert, sodass ein großes Stück wegbricht.


  Im Grunde genommen wusste ich immer, dass es so enden würde: dass mir eines Tages die Ausreden und die Alternativen ausgehen würden. Die wirkliche Welt, die unsichtbare Welt– ich spüre schon lange, dass diese beiden Welten unaufhaltsam ineinander übergehen und sich um mich zusammenziehen wie ein Fischernetz. Seit ich in Ezras Körper erwachte und ihr Mann mich fast totschlug und ich entdeckte, dass ich etwas dagegen tun konnte. Ich konnte ihr Leben zum Besseren verändern.


  Vielleicht bestand nie die Möglichkeit, dass es anders laufen könnte, sondern nur die Illusion eines solchen Wendepunktes.


  Und vielleicht sehe ich Ryan jetzt zum letzten Mal. Wieder überwältigt mich der Kummer, nimmt mich in seine düsteren Arme, greift mit seinen schwarzen Klauen nach meinem geborgten Herzen, so brutal, dass es zu zerspringen droht.


  Ich lasse meine Fingerspitze sanft über Ryans Gesicht auf dem Display gleiten. Er runzelt die Stirn bei dieser Geste.


  Wie schwach muss ich ihm erscheinen?


  Gefühle sind etwas Menschliches, ermahne ich mich energisch, obwohl mir die Tränen hinter den Lidern brennen und das Display vor meinen Augen verschwimmt. Ryan beugt sich vor und sagt: „Mercy? Mercy? Es dauert nicht mehr lange, sag mir nur, wo, dann finde ich dich. Ich bin schon unterwegs.“


  „Es gibt kein Wo, Ryan, und kein Wann“, antworte ich hart, während mir die Augen überlaufen und eine Träne auf sein Gesicht in dem Display fällt. „Nicht für uns. Das ist Vergangenheit. Unsere Zeit ist vorbei.“


  „Wieso? Was redest du da?“, sagt er heftig. „Weinst du? Warum weinst du denn, um Himmels willen?“


  Auf diese Frage gibt es keine Antwort. Also sage ich ihm einfach, was mir als Erstes in den Sinn kommt, weil ich ihm irgendwie immer noch die Wahrheit ersparen will. Er soll von Lucs Existenz nichts erfahren, er hat schon genug durchgemacht. Ich will ihm nicht noch mehr wehtun.


  „Erinnerst du dich, was ich dir erzählt habe?“, schluchze ich und hasse mich für meine menschliche Weinerlichkeit. „Von den Leuten, die mir das alles antun? Sie kommen hierher. Und bringen Verstärkung mit. Du weißt, wozu sie fähig sind, du hast es selbst gesehen.“


  Ein verwirrter Ausdruck tritt in sein Gesicht und ich rufe: „Denk an Schottland. An den Typ, der über das Wasser wandelte!“


  Ryans Augen weiten sich, als er endlich begreift, und ich sage etwas leiser: „Er wird bald hier sein und noch mehr, die genauso mächtig sind wie er. Sie kommen, um mich zu holen, um mich wieder…“


  „Wir laufen weg“, stößt Ryan hervor. „Ich verstecke dich. Ich werde alles tun, um sie von dir fernzuhalten, ich werde dafür sorgen, dass wir zusammenbleiben können. Wir lassen uns nur im Dunkeln blicken, in Spielhöllen, Cafés, Hotels und Nightclubs, Tankstellen und Diners, die rund um die Uhr aufhaben. Auf Rummelplätzen, in dunklen Kaschemmen, wo keiner nach deinem Namen, deinen Geschäften oder deiner Vergangenheit fragt. Wir sind ständig unterwegs, und immer unter uns. Wir verändern dein Aussehen… falls das bei Leuten wie dir überhaupt möglich ist… Macht und Unsichtbarkeit schließen sich doch gegenseitig aus, oder?“


  „Nicht nach meiner Erfahrung“, flüstere ich.


  „Du kannst doch nicht einfach zulassen, dass sie dich holen!“, schreit Ryan mit angstgeweiteten Augen und Panik in der Stimme. „Die Mercy, die ich kenne, in die ich mich verliebt habe, würde sich das niemals gefallen lassen. Gib uns nicht einfach auf.“


  „Es wäre nie vorbei!“, schluchze ich. „Und es wäre kein Leben für dich. Du hast schon genug Schlimmes erlebt, hast schon genug durchgemacht wegen Lauren. Begreifst du denn nicht, dass ich das nie zulassen könnte? Ich bin es nicht wert, Ryan.“


  „Doch, mir schon“, sagt er heftig. „Bitte. Wir müssen es versuchen. Ohne dich ist alles grau, sinnlos. Ich kenne dich erst seit ein paar Wochen, aber du bist hier drin“, er tippt sich an die Brust, „und da auch.“ Jetzt legt er eine Hand auf den Kopf. „Du hast nicht nur Lauren befreit. Du hast mich befreit. Du bist jetzt ein Teil von mir, verstehst du?“


  Seine Worte, so lieb, so ehrlich, lassen meine Tränen noch schneller fließen. „Ich bin unsterblich, Ryan“, sage ich leise. Ich sehe das Entsetzen in seinem Gesicht und spüre, wie mein Herz noch mehr zersplittert.


  Hartnäckig schüttelt er den Kopf und ich schluchze: „Was hast du denn erwartet, Ryan? Was soll ich dir sagen? Oder hast du noch mehr Freundinnen, die sich in wildfremden Mädchenkörpern einnisten? Pistolenkugeln bringen mich nicht um und auch keine anderen Waffen. Ich kann nur von meinesgleichen getötet werden. Wenn ich mit dir zusammen wäre, wäre das dein Todesurteil. Du hättest keine andere Wahl, als ständig auf der Flucht zu sein oder zu sterben. Es wäre niemals vorbei. Und das kann ich dir nicht antun.“


  Ryans Augen sind jetzt fast schwarz in seinem blassen, erschöpften Gesicht.


  „Und außerdem, was heißt das schon, mit mir ‚zusammen‘ sein?“, flehe ich weiter. „Du bist ein Menschensohn. Ich bin eine der Elohim, der Erhabenen. Du kannst es in deinen Suchmaschinen nachschlagen, in diesem Internet. Wir waren schon da, als deinesgleichen noch kaum mehr als eine flüchtige Idee des Schöpfers war. Selbst wenn ich aus diesem Körper befreit wäre, weiß ich nicht, ob du mich küssen könntest, ob du mich in die Arme nehmen und mit mir ins Kino gehen könntest, so wie mit einem ‚normalen‘ Mädchen. Ich bin sowohl Materie als auch Antimaterie. Ich wurde geschaffen, um in gleichem Maß zu herrschen und Unheil zu stiften. Du und ich zusammen, das bringt nur Kummer.“


  Das Display verschwimmt erneut vor meinen Augen. Durch den Tränenschleier sehe ich, wie Ryan einen Augenblick den Kopf hängen lässt und den Blick abwendet, und das gibt mir die Kraft, ihn anzufauchen: „Du wirst nicht herkommen, ich verbiete es dir. Und suche mich nicht in meinem nächsten Leben, denn ich werde dich auch nicht suchen.“


  „Nein!“, schreit Ryan und hebt den Kopf. Seine dunklen Augen sprühen Funken, die fast aus dem Display herausfliegen. Er kann meine Gedanken genauso gut lesen wie ich seine, und er weiß, dass ich lüge. In meinem Herzen werde ich ihn immer suchen. Und ein kleiner Teil von mir wird weiter von ihm träumen und hoffen, dass diese Träume eines Tages in Erfüllung gehen.


  Ich unterbreche die Verbindung und das Display wird schwarz.


  So ist es also, wenn einem das Herz bei lebendigem Leib aus der Brust gerissen wird.


  Verzweifelt schlinge ich meine Arme um meine Schultern, versuche den Schmerz einzudämmen, aber es hilft nichts. Ich schluchze hemmungslos, nehme undeutlich wahr, wie die anderen zu mir herstürzen. Gia nimmt das Telefon aus meiner kraftlosen Hand und legt einen Arm um meine bebenden Schultern.


  Ich sage mir, dass es sinnlos ist, Tränen zu vergießen. Ich weine um etwas, was sowieso ein Ding der Unmöglichkeit war. Aber meine Tränen fließen unaufhaltsam weiter.


  Meine Feigheit widert mich an. Dass ich nicht den Mut aufgebracht habe, Ryan zu sagen, was ich für ihn empfinde, ihm die Wahrheit über Luc zu erzählen. Was Luc ihm antun würde, wenn er ihn hier anträfe, mit diesem Blick, diesen Augen, die voller Liebe sind… Liebe zu mir. Luc würde ihn vernichten. Zertreten wie ein Insekt.


  Aber letzten Endes spielt es keine Rolle, was Ryan sich wünscht, oder ich. Es geht um Ryans Überleben. Ich könnte mir nie verzeihen, wenn ihm etwas zustieße. Ich habe schon genug Blut an den Händen.


  Nein, es ist besser so.


  Lieber eine Welt mit Ryan, wenn auch ohne mich, als gar kein Ryan.


  Kapitel 11
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  Gia steckt das Telefon wieder in ihre Lederjacke und drückt mich sanft.


  Sie führt mich zur geschlossenen Flügeltür am Ende des Flurs und Valentina folgt uns diskret. Tommy zaubert einen Schlüssel aus der Tasche seiner knallengen Jeans hervor und schließt die Tür auf.


  Studio4 liegt in völliger Dunkelheit. Aber bevor jemand das Licht anknipst, kann ich bereits erkennen, was sich im Raum befindet und was mich am anderen Ende erwartet. Die Verblüffung lässt meine Tränen versiegen.


  Drei voll bekleidete menschliche Gestalten stehen dort in der Dunkelheit, alle drei unnatürlich still.


  Die Neonleuchte über unseren Köpfen springt an und holt den großen neutralen Raum aus der Dunkelheit. Er wird von zwei langen hölzernen Arbeitstischen beherrscht, auf denen Nähmaschinen und offene Holzkisten stehen, die mit Entwürfen, Bändern, Spitze und Stoffen gefüllt sind. An einer der Wände verläuft ein Regal mit unzähligen Schubladen, jede mit einem säuberlich auf Italienisch getippten Etikett beklebt. Weiter hinten steht ein rechteckiges Podest, daneben drei lebensgroße Schaufensterpuppen mit leeren, leblosen Gesichtern. Die Haare der Puppen sind zu stilisierten Bienenkörben aufgetürmt. Alle drei tragen atemberaubende Gewänder, jedes in einem völlig anderen Stil.


  Das erste Kleid ist hinreißend schlicht in der Linienführung: lang und schmal, mit einem tiefen V-Ausschnitt, an Oberkörper, Taille, Hüften und Schenkeln eng anliegend. Erst ab den Knien springt es leicht auf, sodass der Rock sich, wenn er den Boden erreicht, in sanften Falten um die Knöchel legt. Die Ärmel sind lang mit engen Manschetten und nehmen den Schnitt des Kleides auf: Sie liegen eng an den Oberarmen an und springen dann leicht auf, bis der Stoff sich ein wenig um die Manschetten bauscht. Was das Kleid so außergewöhnlich macht, sind die unzähligen goldfarbenen, rechteckigen Metallpailletten, die vermutlich alle von Hand aufgestickt wurden. Aus der Ferne sieht es aus, als bestünde das Kleid aus geschmolzenem Gold. Aber von Nahem gleicht die Oberfläche des Gewands einem Kettenhemd, einer Rüstung.


  Gia geht ehrfürchtig darauf zu, gefolgt von Tommy. Nur Valentina bleibt zurück, ein stolzes Lächeln auf den Lippen.


  Benommen stelle ich mich neben Tommy, der laut vor sich hin sinniert: „Haare offen bei dem da, vielleicht mit einer zerzausten Welle an den Enden? Und ein Kranz im Haar oder eine Dornenkrone. Barfuß. Nach dem Motto: Jeanne d’Arc trifft Jesus im Irrenhaus. Was meint ihr?“


  Gia wirft ihm einen scharfen, warnenden Blick zu und Tommy räuspert sich und murmelt: „Okay, sehen wir uns Nummer zwei an.“


  „Look Nummer zwei“ ist ein trägerloses Kleid mit eng anliegender Korsage. Der Ausschnitt ist tief und herzförmig. Winzige schwarze, funkelnde Kristalle formen ein herzförmiges Element in der Mitte der Korsage. Der Rock ist eine Explosion aus gewirkter schwarzer Seide. Darunter verbirgt sich eine Art Reifrock, der dem Kleid ein Eigenleben verleiht. Valentina tritt vor und hebt stolz einen Zipfel des voluminösen Rocks an. Er ist mit knallpinker Seide gefüttert. Ein absoluter Blickfang, dieses Kleid, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, wie das perlenbesetzte, extrem freizügige Mieder an seinem Platz bleiben soll, wenn ich es trage.


  „Wir nehmen einen schwarzen Dreispitz mit einem Gesichtsschleier dazu“, murmelt Tommy. „So eine Kreuzung zwischen Amerikanischem Bürgerkrieg und Bette Davis. Und vielleicht ein Paar Stiefeletten, halb Dressur, halb Domina. Ich sage Julianas Team, dass sie etwas in der Art vorbereiten sollen.“


  Dann stehen wir vor dem dritten Kleid, dem Fantasie-Brautkleid, von dem Gia schon gesprochen hat. Es trägt dieselbe coole Handschrift wie die beiden anderen, aber das hier ist eine romantische Kreation: eng anliegende Spitze und kunstvoll perlenbestickter Chiffon, hochgeschlossen, lange, enge Ärmel. Die obere Hälfte des Kleides wirkt verhüllend und freizügig zugleich. Aber der Rock ist eine ganz andere Geschichte: tulpenförmig, zahllose kunstvoll drapierte Schichten von handgewebtem Chiffon und Seidengaze, die knapp unter dem Knie enden. Diese Zusammenstellung ist absurd, aber irgendwie passt es. Obwohl ich keine Ahnung von Mode habe, merke selbst ich, dass dieses Brautkleid hier einzigartig ist.


  „Einfacher Haarknoten“, haucht Tommy. „Mit einem winzigen Diadem direkt auf dem Haaransatz.“


  Während wir vier schweigend vor dem hinreißenden Kleid stehen, läutet Gias Telefon. Sie zieht es aus ihrer Jackentasche und wirft einen Blick auf das Display.


  „Das muss ich annehmen“, sagt sie entschuldigend.


  Als sie sich zum Gehen wendet, sage ich in einem Ton, der selbst mir seltsam schüchtern vorkommt: „Du kommst doch zurück? Bleibst du heute bei mir? Egal wie lange es dauert?“


  Ich könnte die Gesellschaft von lauter Fremden heute nicht ertragen. Egal wie freundlich sie zu mir sind.


  Gias Augen werden weicher und sie antwortet: „Was ist denn los, Irina? Du wirst ja richtig menschlich. Klar komm ich zurück. Ist nur das Management, Kontrollanruf, wie üblich. Bin gleich wieder da.“


  Als Gia die Tür hinter sich zumacht, dreht Tommy sich zu mir um und legt eine Hand unter mein Kinn, betrachtet mich einen Augenblick. „Haben die uns ein Double geschickt?“, fragt er sanft. „Wo ist denn unsere fiese, kugelsichere Super-Bitch geblieben?“


  In seiner Stimme schwingt ein Lachen mit, sodass man ihm nicht böse sein kann.


  „Also wirklich, Tommy!“ Valentina schnalzt missbilligend mit der Zunge, während sie behutsam das erste Kleid, die schimmernde goldene Rüstung, von der Schaufensterpuppe abnimmt.


  Ich lächle undurchdringlich, die Nase in der Luft, und Tommy wispert: „Na, also, das sieht doch schon viel mehr nach dir aus. Und jetzt an die Arbeit, Schätzchen, es ist Zeit zum Verkleiden.“


  Das goldene Kleid wiegt mindestens dreißig Kilo. Ein Glück, dass ich stark bin und mir das hier nicht mehr wirklich wichtig ist. Ich mache einfach lustlos, was mir gesagt wird. Die echte Irina würde sich ganz anders benehmen, da bin ich mir sicher. Sie hätte mindestens einen Tobsuchtsanfall gekriegt mit einem dramatischen Abgang als Höhepunkt. Trotz allem Glamour, den Irinas Leben angeblich hat, ist ihr Job der langweiligste, den ich je erlebt habe. Schlimmer als Toiletten putzen oder Müll wegbringen im Green Lantern, denn dort war ich zumindest unabhängig. Hier bin ich nur eine Sammlung von fehlerhaften Körperpartien und kriege die ganze Zeit zu hören, dass ich still stehen soll.


  Fast zwei Stunden halte ich es jetzt schon auf dem Podest aus. Valentina und zwei von ihren Assistentinnen haben mich von allen Seiten betatscht und betastet, haben am Kleidersaum herumgemäkelt, an den Manschetten gezerrt, die Rückennähte des Kleids geändert, weil ich unerklärlicherweise seit gestern Morgen an der Taille einen halben Zentimeter zugelegt habe und eine Naht aufzuplatzen droht.


  Über die Köpfe der vorwurfsvollen Schneiderinnen hinweg sage ich: „Wahrscheinlich liegt es daran, dass ich endlich mal ein anständiges Frühstück verputzt habe.“


  „Ach, hör gar nicht hin“, sagt Gia. Sie sitzt auf einem Hocker, den sie irgendwo aufgetrieben hat. Den ganzen Morgen spielt sie schon an ihrem kleinen schwarzen Telefon herum, und hin und wieder geht sie in den Flur hinaus, um einen Anruf zu beantworten. „So gut hast du dich noch nie gehalten. Du hast kein einziges Mal mit irgendwelchen Sachen um dich geworfen. Alle sind total von den Socken– ich weiß es, weil ich an der Tür gelauscht habe.“


  Im selben Moment geht der linke Türflügel auf und Tommy segelt herein, eine pummelige, lächelnde Frau an seiner Seite, die Ende zwanzig oder Anfang dreißig sein muss. Im Gegensatz zu den ganzen Glamourgirls im Gebäude, die von Kopf bis Fuß in Giovanni-Re-Business-Mode gekleidet sind, trägt sie ungeniert ein dickes auberginefarbenes, auffällig geschnittenes Wollkleid, eine Mischung aus Vierziger- und Siebzigerjahre-Stil. Dazu eine dicke, rostrote, gerippte Wollstrumpfhose und Mary Janes in Dunkel- und Limettengrün. Ihr wildes schulterlanges Haar ist am Ansatz dunkel und an den Spitzen knallgelb. Mir gefällt, wie selbstverständlich sie sich bewegt, sie fühlt sich wohl in ihrer Haut. Und ich mag ihr Gesicht. Es ist nicht schön, aber ausdrucksvoll. Eine scharfe Intelligenz liegt in ihren leuchtend blauen Augen, die alles um sich herum aufnehmen.


  „Das ist Juliana“, sagt Tommy. „Der Special-Effects-Guru des Hauses. Sie ist Giovannis Geheimwaffe– jede Modenschau, die sie für ihn auf die Beine gestellt hat, seit sie von der Modeschule zu uns kam, war eine Sensation. Wir haben alles durchgesprochen und sie findet meine Idee mit der Dornenkrone zu diesem Kleid total daneben. Ich hatte ganz vergessen, dass Giovanni Juliana und ihr Team beauftragt hat, ein paar Extras für die Show aus dem Ärmel zu schütteln.“


  Mit diesen Worten geht er zur Tür zurück und löst die Decken- und Bodenriegel, die den rechten Flügel geschlossen halten. „Ta-ra!“, schmettert er und reißt die Tür schwungvoll auf.


  Ich erstarre auf meinem Podest, als ich über ihre Köpfe hinweg sehe, was durch den Flur hereingerollt wird: An einer stählernen Kleiderstange hängen drei Flügelpaare, befestigt an Metallhaken, wie rohes Fleisch in einem Metzgerladen. Ein goldenes, ein schwarzes und ein weißes Flügelpaar, deren lange Deckfedern über den Betonboden schleifen.


  Die Flügel sehen so echt aus, als wären sie einem mythischen Wesen abgeschnitten worden. Ich kann fast das Blut auf den Boden tropfen sehen.


  Für einen Augenblick kehrt das entsetzliche Gefühl zurück, das ich aus meinen Träumen kenne– das Gefühl, als würde ich auf einem messerscharfen Seil über einem klaffenden Abgrund balancieren.


  Mir ist schwindlig, übel vor Angst, die Welt schiebt sich wie ein Teleskop ineinander. Oder die Welt ist in mir und ich verliere jede Orientierung, weiß nicht mehr, wo oben und unten ist, und stürze von dem Podest auf den harten Betonboden herunter, als wäre ich bewusstlos geworden. Erschüttert starre ich in die Neonröhre über mir, deren Licht so eisig ist, als hätte es sich aus einer fernen Galaxie hierherverirrt.


  „Irina!“, schreit Gia. Sie lässt ihr Telefon fallen, springt auf und eilt zu mir, während Tommy und Juliana und die schwarz gekleideten Schneiderinnen sich um mich scharen und mir beim Aufsetzen helfen.


  „Ich bin okay“, sage ich unwirsch und drücke die Hände auf meine pochenden Schläfen. „Mir war nur schwindlig wegen der Höhe.“


  „Wegen der Höhe?“, fragt Gia ungläubig. „Das Podest ist doch höchstens dreißig Zentimeter hoch. Wovon redest du?“


  Aber mir war wirklich schwindlig, auch wenn es verrückt klingt. Das Schwindelgefühl hat mich erfasst, als diese grässlichen Dinger hereingerollt wurden. Ich kann meinen Blick nicht von ihnen wenden, sie sind abstoßend und faszinierend zugleich.


  Juliana folgt meinem Blick und sagt zögernd mit starkem italienischen Akzent: „Gefallen sie Ihnen nicht?“


  Ich schlucke mühsam und es dreht mir fast den Magen um, als die Flügel die Tür des Studios erreichen. Ich höre Julianas Assistenten, einen Mann und eine Frau, kurz auf Italienisch herumstreiten, während sie das Gestell durch die Tür zu manövrieren versuchen.


  „Sie sind so schön“, wispere ich, „sie sehen so echt aus.“


  „Als hätte ich zum Himmel hinaufgegriffen und sie den Engeln vom Rücken gepflückt?“, sagt Juliana erfreut. „Genau das wollte ich erreichen! Giovanni sagte, ich sei verrückt, dass ich mir überhaupt so was auflade. Und jedes Paar auch noch verschieden. Aber als ich seine Kreation gesehen habe, konnte ich an nichts anderes als an diese Flügel denken.“


  „Du müsstest mal Julianas Werkstatt sehen“, wirft Tommy grinsend ein. „Sieht aus, als hätte sich ein Engelschwarm darin gemausert.“


  „Eine Engelschar“, sage ich abwesend. „Eine Schar.“


  Vergeblich versuche ich den Blick von den Flügeln abzuwenden. Wenn ich sie anschaue, sehe ich Elohim, die ihre Feinde mit erhobenen Flammenschwertern mit heiligem Feuer zerstören. Ich weiß nicht, ob es wirklich meine eigenen Erinnerungen sind oder ob ich diese Dinge durch fremde Augen gesehen habe. Ich weiß nur eins: Wenn wir Elohim erzürnt sind, wenn wir in die Schlacht gerufen werden, wenn wir kämpfen und töten wollen, dann zeigen wir unsere Flügel– und nur dann.


  Wie Furien. Wie Harpyien. Wie Raubvögel.


  Nein, das stimmt nicht ganz.


  Wir brauchen keine Flügel, um uns vom Boden abzustoßen, weil wir uns materialisieren können, wo immer wir wollen. Wir müssen den Ort nur mit unserem geistigen Auge visualisieren können. Dann sind Wollen und Handeln eins.


  Unsere Flügel gebrauchen wir, um Angst in den Herzen unserer Feinde zu verbreiten. Wie die aufgestellte Haube der Kobra, wie der Schwanz eines Skorpions sind sie ein Symbol der Macht, ein unheilvolles Omen. Sie dienen als Warnung vor herannahendem Schrecken.


  Wir Engel werden in der Menschenwelt völlig falsch wahrgenommen. Dort gelten wir als freundlich und gütig, dabei sind wir in Wahrheit so kuschelig, sanft und nachgiebig wie Klapperschlangen.


  Während ich auf Julianas Flügel starre, wird mir klar, woher der Schwindel kommt. Er rührt von etwas, was ich tief in mir verschlossen halte und nach Möglichkeit aus meinen Gedanken verdränge, weil ich meine Phobie nicht mit dem in Einklang bringen kann, was ich einst war. Ich habe schreckliche Höhenangst.


  Angst ist allerdings ein zu mildes Wort für das, was in mir vorgeht, sobald ich mich zu weit vom Boden entferne. Allein bei dem Gedanken an den Akt des Fliegens bricht mir der kalte Schweiß aus und meine linke Hand brennt vor Schmerz.


  Ich blicke in die besorgten Gesichter um mich, lehne jede Hilfe ab und richte mich wacklig auf.


  Juliana nimmt das erste Flügelpaar herunter– jede einzelne Feder an dem Balsaholzrahmen ist aus einem leichten, brüchigen Metall handgefertigt und mit Goldfarbe bemalt– und führt meinen Arm durch die Lederriemen.


  Die Flügel passen wie angegossen. Sie sind leichter als das Kleid. Es könnten meine eigenen Flügel sein, obwohl die Flügel der Elohim, genauso wie unsere Waffen und unsere schimmernden Gewänder, in Wahrheit nur aus unserer eigenen Energie bestehen. Wir tragen die Flügel nicht mit uns herum. Sie sind ein Teil von uns. Wenn wir sie brauchen, sind sie da.


  Tommy drapiert mein offenes Haar um meine Schultern, dann sagt er triumphierend: „Voilà!“


  Alle im Raum treten einen Schritt von mir zurück, die Hände zusammengelegt, die Augen staunend auf mich gerichtet. Und alle seufzen.


  Die Flügel sind größer als ich. Sie sehen aus wie die Engelsschwingen aus einem zum Leben erwachten Heiligenbild. Seitdem sie auf meinem Rücken sitzen, zittere ich.


  Tommy legt den Kopf zur Seite und legt eine Hand an seine Wange, während er mich betrachtet. „Du hast Recht, Juliana. Wir brauchen nichts anderes. Nur die Flügel. Das ist genug.“


  Er geht noch ein paarmal um mich herum, mit Juliana und Valentina im Schlepptau, die eifrig hinter ihm hertrotten. Ich frage mich, ob sie mein Zittern sehen können.


  „Perfekt“, verkündet Tommy schließlich, und ich breche beinahe wieder zusammen, diesmal vor Erleichterung, als Juliana endlich die Flügel von meinen Schultern nimmt.


  Es ist bereits nach fünf, als ich endlich in Studio4 fertig bin. Ich werde in den Teil des Gebäudes geführt, wo die private Show der reichen Haute-Couture-Kunden stattfindet. Gia und Juliana quasseln munter auf Italienisch miteinander wie zwei alte Freundinnen, während sie mich durch das Atelier Re begleiten. Das Gebäude leert sich jetzt zügig. In kleinen Grüppchen verlassen die modisch gekleideten Angestellten ihre futuristischen Workstations, ihre Zuschneidetische, die Perlenschachteln, die Stoffballen und Hutköpfe, ihre Besprechungsräume und die nach Jahreszeiten geordneten Modekollektionen. Sie strömen zum Vordereingang, wo Giovannis Security-Personal jedem Einzelnen ins Gesicht blickt und ihn mit Namen verabschiedet.


  Die Musikanlage wurde abgestellt und jetzt herrscht Stille im Gebäude. Ich habe noch immer die Arie im Kopf, die gespielt wurde, als ich vor vielen Stunden das Atrium betreten habe. Die Melodie verfolgt mich, zerrt an mir, und mir wird bewusst, dass nicht nur meine Fähigkeit, bestimmte Sprachen zu verstehen und zu sprechen, wiederkehrt, sondern auch meine Gabe, Musikstücke zu erkennen.


  Ich trage jetzt wieder Lederhose und Kaschmirtunika, die Sachen, die Gia mir am Morgen ausgesucht hat. Aber die hochglanzpolierten Folter-Stilettos habe ich in Irinas Tasche gestopft. Auf bloßen Füßen schreite ich über den kalten, polierten Betonboden, im Gesicht noch die maskenhaft dicke Schminke, die Tommy und sein Stylistenteam für die vierzehn Models kreiert haben, die an dieser Jubiläumsshow teilnehmen. Im Vorübergehen erhasche ich einen Blick auf mein Spiegelbild: die Augen mit rauchschwarzem Kajal umrandet, die Lider bis zum Brauenbogen mit glitzerndem grauem Lidschatten ausgefüllt, die inneren und äußeren Augenwinkel mit Gold illuminiert. Meine Lippen und Nägel sind blutrot geschminkt, in demselben Farbton, den ich bei Gudrun gesehen habe. Das ist das berühmte rosso Re, wie mir die Maniküre-Frau anvertraut hat, als sie meine Fingernägel lackierte, Giovannis unverwechselbare Rotschattierung, sein Markenrot. Als krönenden Abschluss haben die Visagisten meine Wangen und Jochbeine mit feinem Goldpuder bestäubt. Ich glaube nicht, dass ich jemals so überirdisch ausgesehen habe.


  Während ich durch das Gebäude gehe, beinahe torkelnd vor Erschöpfung, ziehe ich mir die falschen Wimpern ab und lasse sie wie Schmetterlinge auf den Boden schweben. Dann löse ich den Haarknoten, den Tommy mir für das Brautkleid verpasst hat, und fahre mit den Fingern durch Irinas Haarsträhnen. In meinem Kopf hat sich so viel Druck angestaut, dass er jeden Moment platzen könnte. Das dumpfe Hämmern von Irinas Herz bildet den Soundtrack bei meinem Gang durch das Gebäude.


  Gia fasst mich am Ellbogen, als wir in das jetzt stille Atrium kommen. Juliana führt uns zu der Haupttreppe, die alle vier Stockwerke des Atelier Re miteinander verbindet. Misstrauisch studiere ich die elegante Betonspirale, die sich hoch über uns hinaufwindet.


  „Wie weit müssen wir da rauf?“, frage ich mit zusammengebissenen Zähnen.


  Zwei Stockwerke schaffe ich vielleicht. Beim dritten oder vierten würde ich wahrscheinlich an meine Grenzen stoßen.


  Vor drei Leben befand ich mich im Körper einer alleinerziehenden Mutter namens Lucy. Sie lebte in einem Hochhaus, einem heruntergekommenen Sozialbau. Dort musste ich immer aufpassen, dass ich nicht versehentlich aus dem Fenster schaute. Jedes Mal wenn ich im zweiundzwanzigsten Stock in den nach Erbrochenem stinkenden Lift wollte, hielt ich mich sorgfältig vom Balkongeländer fern, das auf dieser Etage parallel zu den Wohnungseingängen verlief. Und wann immer ich in Lucys Wohnung zurückmusste– weil es dunkel wurde, weil ich keine andere Zuflucht hatte–, hielt ich mich an der Wand fest und bewegte mich Zentimeter für Zentimeter zu Lucys Eingangstür, ihr stilles, unterernährtes Baby auf der Hüfte. Ich war halb tot vor Höhenangst und einem unerklärlichen Schamgefühl. Damals konnte ich mir diesen Schwindel nicht erklären. Aber jetzt weiß ich, dass es mit der Verbannung auf die Erde zusammenhängt.


  „Zweiter Stock“, erwidert Gia und wirft mir einen Blick zu. „Du bist heute Morgen nicht mehr eingeschlafen, was? Nach diesem Albtraum, den du hattest? Deine Augen sind praktisch nur noch zwei Brandlöcher in deinem Kopf.“


  „Ich konnte nicht schlafen“, erwidere ich einfach. „Und der Aufputschdrink, den Felipe mir heute Morgen gemixt hat, war auch nicht gerade hilfreich– Wodka mit reinem Crystal Meth.“


  „Was? Er hat was gemacht?“, stößt Gia ungläubig hervor.


  „Ach, keine große Sache“, sage ich müde, ein Ausdruck, den Ryan immer gebraucht und der sich aus Irinas Mund, in ihrem russisch gefärbten Englisch, ziemlich seltsam anhören muss. „Ich hab das schon geregelt.“


  Der Gedanke an Ryan löst neue Schmerzexplosionen in Irinas Gehirnrinde aus und ich fasse mir unwillkürlich an den Kopf, höre die vertraute Stimme an der Grenze zwischen Schlaf und Wachen schreien: Mercy, wo bist du?


  Gia zieht ihr Handy aus der Lederjacke hervor. „Das muss ich dem Management melden. Ich hab doch gleich gewusst, dass der Typ ein Arschloch ist.“


  „Ach, ist schon gut“, sage ich. „Lassen wir es dabei. Er wird Irina nicht mehr belästigen, dafür hab ich gesorgt.“


  Wie genau, weiß ich selber nicht, aber das ist jetzt auch egal.


  Gia wirft mir einen seltsamen Blick zu und steckt ihr Telefon zögernd in die Tasche zurück.


  Ohne nach rechts oder links zu schauen, steige ich hinter Gia die Rampe zum zweiten Stock des Atelier Re hinauf. Meine eine Hand umklammert das Geländer so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervortreten, die andere krallt sich an Irinas Handtasche wie an einen Rettungsanker.


  Die Flure im zweiten Stock sind mit dicken honigfarbenen Läufern bedeckt und an den hohen Decken hängen riesige avantgardistische Kronleuchter, weiß wie schwebende Wolken. Das hier oben ist eine andere Welt: holzgetäfelte Wände und altmodische Wandleuchter, antike Möbel, lässig mit modernen Stücken kombiniert, in einem Stil, den ich sofort als Giovannis Markenzeichen erkenne. Wir gehen an einem privaten Lift vorbei und an ein paar lebensgroßen Keramikskulpturen, die beinahe zweidimensional erscheinen, wie frei stehende Gemälde. Die flache Vorderseite einer der Skulpturen zeigt einen Flöte spielenden Jungen, gemalt mit hastigen, kräftigen Pinselstrichen. Auf der anderen Skulptur ist die Verfremdung eines Frauenkörpers zu sehen, die Augen am falschen Platz, knallige, laute Farben.


  „Die sind von Picasso“, sagt Gia, ohne anzuhalten, und ich drehe den Kopf nach ihnen um, fasziniert von den kraftvollen Linien.


  Juliana bleibt vor einer Tür stehen und klopft sacht an.


  „Entra!“, ruft eine Männerstimme.


  Juliana öffnet die Tür. Hinten im Raum sitzt Giovanni an einem riesigen Schreibtisch, umgeben von Bücherregalen, unbezahlbaren Kunstwerken, Erinnerungsstücken, Figuren, Preisen, gerahmten Fotografien von ihm selbst mit irgendwelchen Berühmtheiten. Die einzige Lichtquelle ist die Lampe auf seinem Tisch.


  Er legt den Füllhalter weg, den er in der Hand hält, nimmt seine Schildpattbrille ab und reibt sich die Augen.


  „Alles geschafft?“, fragt er müde auf Englisch. „Gut, gut.“


  Er steht vom Schreibtisch auf, aber seine Hand rutscht an der Kante ab und er stürzt beinahe und kann sich gerade noch fangen. Einen Augenblick steht er so da, mit gesenktem Kopf, und atmet schwer.


  Juliana hastet durchs Zimmer, um ihn zu stützen. „Du brauchst Ruhe, Zio“, schimpft sie, den Tränen nahe.


  Zio nennt sie ihn. Onkel. Mir ist bisher keine Ähnlichkeit aufgefallen, aber jetzt, wo ich die beiden zusammen sehe, kann ich es an den Augen und an der Nase erkennen.


  Giovanni tätschelt ihre Hand. „Bald, bald, cara. Aber zuerst muss ich Irina für ihre harte Arbeit heute danken und mich dafür entschuldigen, dass sie noch einen anderen Job machen muss, bevor sie uns verlässt.“


  Juliana reicht ihrem Onkel den Stock mit dem Löwenknauf und er humpelt auf dem kostbaren handgeknüpften Seidenteppich, in dessen Kante der Name seines Schöpfers eingewebt ist, auf mich zu. „Bitte folge mir“, sagt er.


  Ich muss ihn nicht berühren, um seine seltsame, fiebrige Aufgeregtheit zu spüren.


  „Sie müssen sich nicht selbst bemühen, Giovanni“, erwidere ich. „Ich finde den Weg mit Julianas Hilfe.“


  Er schüttelt den Kopf und seine Nervosität nimmt noch zu. Vielleicht hat er Angst, dass ich den Auftritt vermassle und seine beste Kundin verprelle.


  „Ich muss dich doch vorstellen“, sagt er angespannt. „Das… gehört sich so.“


  „Ich werde mich gut benehmen“, sage ich beschwichtigend.


  „Daran zweifle ich nicht“, erwidert er abwesend und tätschelt mir den Arm. „Die Frage ist nur, ob sie es tut.“


  Er führt mich aus dem Raum in einen breiten Flur, von dem mehrere Türen abgehen. Gia und Juliana trotten hinter uns her. Sie sind plötzlich sehr still, weil sie Giovannis bedrückte Stimmung spüren. Er hinkt zu einer Tür, auf der die Zahl3 in römischen Ziffern steht, und drückt die Klinke herunter.


  Wieder einmal nehme ich zu viele Dinge zu schnell wahr. Der Raum ist in warmen, hellen Holztönen gehalten, die Einrichtung ist dunkelblau und elfenbeinfarben. Er wird von einem riesigen Kristalllüster hell erleuchtet, und alle vier Wände sind mit bodenlangen Spiegeln bedeckt, welche die einzige Person im Raum widerspiegeln, ein junges Mädchen, das mit dem Rücken zu uns in einem cremefarbenen Ledersessel sitzt. Die Tür ihr gegenüber führt in einen großen, ebenfalls hell erleuchteten Ankleideraum, der teilweise von einem dunkelblauen Vorhang verdeckt ist.


  All das sehe ich, bevor das Mädchen sich auch nur umdreht und seine hellen blauen Augen auf uns richtet. Ich bin überrascht, wie jung es ist. Ich hatte eine viel ältere Person erwartet, denn eins ist mir heute klar geworden: Nur schwerreiche Leute können sich etwas von Giovanni Re leisten.


  Das Mädchen hat ein ovales Gesicht, dunkle, gewölbte Augenbrauen, einen hellen olivfarbenen Teint, offene, glänzende dunkle Haare und schmale feingliedrige Hände und Füße. Der Gesichtsausdruck verrät mir, dass es älter sein muss, als es aussieht– vielleicht Mitte oder Ende zwanzig. Sein Tweedblazer ist von einer lässigen Eleganz, in Rot-, Weiß- und Blautönen mit Goldknöpfen. Dazu trägt es eine rote Seiden-Hemdbluse, enge indigoblaue Jeans und hohe Stilettos. Auf der Samt-Ottomane neben dem Sessel steht eine dunkelblaue Lederhandtasche im Patchworkmuster mit viel Gold daran.


  Die junge Frau sieht ruhig, gefasst und schön aus. Umso schockierender ist die Feindseligkeit in ihrem Blick, die mich buchstäblich anspringt, als wäre sie körperlich anwesend.


  Ich muss sie nicht berühren, um ihre Gefühle zu lesen. Sie hasst Irina. Würde ihr am liebsten die Augen auskratzen.


  Ich bin sofort auf der Hut. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Gia und Juliana betroffene Blicke miteinander wechseln. Giovanni hat ihnen offensichtlich nicht gesagt, wer hier auf uns wartet.


  „Bianca!“, sagt er herzlich und breitet seine Arme aus, um sie zu begrüßen.


  Die junge Frau steht auf und küsst Giovanni auf beide Wangen. „Giovanni“, erwidert sie lächelnd. „Schön, dass Sie noch Zeit für mich gefunden haben, trotz Ihres vollen Terminkalenders.“


  „Bitte seien Sie nett zu ihr, ja?“, sagt Giovanni.


  Die Frau lächelt ihm beruhigend zu und ich merke, dass das Ganze eine Art Inszenierung ist. Wer ist dieses Mädchen? In welchem Verhältnis steht es zu Irina? Auf jeden Fall ist es keine Freundin, so viel steht fest.


  „Aber ich bitte Sie, Maestro Re“, sagt Bianca lachend, mit einem europäischen Akzent, den ich nicht identifizieren kann. Er klingt, als wäre sie in vielen verschiedenen Ländern zur Schule gegangen. „Ich strapaziere höchstens meine Kreditkarte, sonst nichts. Als ich gehört habe, dass Irina heute hier ist, dachte ich mir: Wer könnte Ihre unvergleichlichen Kreationen besser vorführen als sie? Es wird Zeit, dass wir uns endlich kennenlernen.“ Sie wendet sich mir zu und ihre Augen werden hart. „Wir machen uns ein gemütliches Plauderstündchen, was, Irina? Wir haben uns eine Menge zu erzählen und so viele gemeinsame Bekannte, die wir unbedingt durchhecheln müssen. Es kommt ja wirklich nicht oft vor, dass unsere Wege sich kreuzen.“


  Giovannis Blick huscht nervös über mein Gesicht, bevor er sich wieder Bianca zuwendet. „Dann ist es in Ordnung, wenn ich Sie in den Händen meiner Nichte Juliana lasse?“, sagt er beinahe erleichtert. „Ihr kennt euch doch, nicht wahr? Und das ist Gia, Irinas Assistentin.“


  Bianca neigt liebenswürdig den Kopf in Richtung Juliana. „Signora Agnelli-Re“, sagt sie. „Schön, Sie wiederzusehen.“ Gia würdigt sie keines Blickes.


  „Wenn Sie gestatten, Maestro“, fährt sie zuckersüß fort, „Irina und ich sind so gute alte Bekannte, dass Sie uns gern allein lassen können. Signora Agnelli hat sicher Wichtigeres zu tun, als Irina und mir beim Tratschen zuzuhören.“


  Giovanni will etwas erwidern, aber Bianca hält ihre schlanke Hand hoch. „Ich bin mir durchaus bewusst, dass die Looks, die ich mir beiseitelegen ließ, zu Ihrer Jubiläumskollektion gehören und mindestens eine viertel Million Pfund wert sind. Sie können mir glauben, dass ich die Kleider mit gebührendem Respekt behandeln werde.“


  Was sie in Bezug auf mich offenbar nicht versprechen kann oder will.


  Giovanni wechselt einen ratlosen Blick mit seiner Nichte, die sich ein kaum merkliches Stirnrunzeln gestattet: „Was in aller Welt hast du gemacht?“, soll das wohl heißen.


  „Also gut“, gibt Giovanni widerstrebend nach. „Juliana wird dann bald wieder vorbeikommen und nachsehen, wie Sie beide vorankommen…“


  „Was zum Teufel soll das werden? Das war nicht in unserer…“, protestiert Gia, aber Giovanni und seine Nichte schneiden ihr einfach das Wort ab und schieben sie aus dem Zimmer, dann schließen sie energisch die Tür hinter sich.


  Kapitel 12
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  Bianca taxiert mich mit ihren kalten blauen Augen, dann faucht sie: „Unsere Wege kreuzen sich deshalb nie, weil du mir absichtlich aus dem Weg gehst, du Schlampe.“


  Ich bleibe auf der Hut und warte ab, bis ich mir zusammenreimen kann, wovon sie überhaupt redet.


  Wortlos lasse ich Irinas schwere Tasche neben der Tür auf den Boden fallen. „Mit welchem Kleid soll ich anfangen?“, frage ich ruhig und gehe in Richtung Ankleideraum.


  Fünf verschiedene Abendkleider liegen auf einer elfenbeinfarbenen Leder-Chaiselongue bereit. Das erste ist ein futuristisches knöchellanges Gewand mit paillettenbesetzten Pagodenschultern und einem aufreizend tiefen V-Ausschnitt. Daneben liegt ein schmales, einschultriges Kleid in Giovanni-Re-Rot, mit raffiniertem Ausschnitt, tiefem Rücken und einer kleiner Schleppe. Das dritte ist ein viktorianisch angehauchtes Wespentaillen-Kleid aus handgefärbter Seide in abgestuften Violett- und Pinktönen. Es hat riesige Puffärmel und eine aparte Tournüre. Als Nächstes folgt ein hinreißendes, trägerloses silbernes Paillettenkleid im Stil der Dreißigerjahre, vermutlich das von Orla. Das letzte Kleid schließlich ist schmal und bodenlang und besteht ganz aus handbemalten Federn, die an Schmetterlingsflügel erinnern sollen.


  Ich will mir gerade den Kaschmirpulli über den Kopf ziehen, als Bianca die Hand hebt und spöttisch sagt: „Für ein Model kannst du verdammt gut schauspielern. Aber kommen wir doch gleich zur Sache. Ich bin nicht wegen der Kleider hier, wie du dir denken kannst.“ Ihre Stimme zittert jetzt. „Ich wollte nur mit eigenen Augen die Schlampe sehen, die mir Félix ausgespannt hat. Und ich wollte dir ins Gesicht sagen, dass ich dein jämmerliches Leben noch gründlicher zerstören werde als du meines. Ich komme wieder auf die Beine, aber das wirst du nicht, verlass dich drauf.“


  Ich runzle die Stirn, suche angestrengt in meinem chaotischen Gehirn nach den Namen „Félix“ und „Bianca“, aber ohne Erfolg. Selbstbeobachtung ist ein Fremdwort für Irina. Und ihre riesige Tasche, die ich mit mir herumschleppen muss, enthält alles, nur kein Tagebuch.


  „Ich glaube, du hast keine Ahnung, mit wem du dich hier angelegt hast, was?“, fährt Bianca fort. „Und was ich dir antun kann?“


  Ich schüttle den Kopf, aufrichtig verwirrt, aber das bringt Bianca noch mehr auf die Palme.


  „Der Vorstandsvorsitzende von Mondial Publishing und mein Vater sind alte Geschäftspartner und der Auslandskorrespondent der Costa International Group ist ein langjähriger Freund meiner Familie“, sagt sie drohend und tritt einen Schritt vor. Hastig weiche ich zurück, um nicht mit ihr in Berührung zu kommen.


  Ich stoße mit den Beinen an die Couch und eines der mit Perlen besetzten Gewänder rutscht auf den Boden.


  „Na und?“, fauche ich. „Soll ich jetzt beeindruckt sein? Das sind nur Namen, die für mich keinerlei Bedeutung haben.“


  Biancas Gesicht verzerrt sich zu einer wütenden Fratze. „Ich werde meine Beziehungen spielen lassen und dafür sorgen, dass du kaltgestellt wirst. Keine Zeitschrift dieser Konzerne wird jemals wieder eine Modestrecke mit dir bringen. Und ich werde vorschlagen, dass alle Werbekampagnen mit dir, die in ihren Heften publiziert werden sollen, so lange rausgezögert werden, bis die Firmen, für die du arbeitest, dich fallen lassen“, zischt sie und bohrt ihren Zeigefinger drohend in mein Schlüsselbein: „Und das bedeutet das totale Aus für dich in Frankreich, Italien, Russland, China, Nord- und Südamerika, England, Deutschland, Spanien und der gesamten asiatisch-pazifischen Region. Und zufällig weiß ich, dass dein Management kurz davor ist, deinen Vertrag aufzulösen, weil du mehr Ärger machst, als du wert bist. Deine sogenannte Karriere und dein Glamour-Leben hängen an einem seidenen Faden. Noch ein Fehltritt, und du bist draußen. Und ich werde dich ruinieren. Und falls du glaubst, du könntest mich verklagen, wirst du die Macht der St.Alban Group zu spüren bekommen. Die werden dich zertreten wie eine Kakerlake.“


  Sie schreit ihre Drohungen heraus. Ich muss jetzt an den Reporter mit den roten Haaren denken, der mich vorher angebrüllt hat: Mit wem sind Sie jetzt zusammen, nachdem Sie Félix de Haviland und Will Reyne in aller Öffentlichkeit abserviert haben?


  „Du kannst froh sein, wenn du als Hand-Model für die Supermarktkette bei dir um die Ecke arbeiten darfst!“, kreischt Bianca. „Das heißt, falls du nicht schon vorher an deinen Drogen krepierst und mit einem winzigen Nachruf in der New York Times– ganz hinten bei den Todesanzeigen– von der Bildfläche verschwindest.“


  In Gedanken höre ich Justine zu Ryan sagen: Das ist die, die Félix de Haviland abserviert hat. Erst hat sie ihn seiner Verlobten ausgespannt… Und plötzlich fällt bei mir der Groschen.


  „Na, wie gefällt dir das?“, schreit Bianca mit Tränen in den Augen und ringt ihre Hände vor meinem Pulli.


  „Dann bist du also die Verlobte?“, stoße ich hervor.


  Bianca geht hoch wie eine Rakete. „Die Verlobte?“, brüllt sie, packt mich am Oberarm und schüttelt mich wie eine Stoffpuppe.


  „Fass. Mich. Nicht. An!“, sage ich warnend. Sie lässt abrupt von mir ab, schlägt beide Hände vor ihr Gesicht und schluchzt hemmungslos, als wäre etwas in ihr unwiderruflich zerbrochen.


  „Die Zukunft, auf die ich gebaut habe, ist tot!“, heult sie, „einfach weg. Alles, was ich an Félix geliebt habe– seine Familie, seine Freunde, die Orte, wo wir waren, die Dinge, die wir gemacht haben, seine dummen Hunde, die Wohnung, in der wir miteinander gelebt haben, unser ganzes gemeinsames Leben– das hast du mir alles genommen. Es stimmt, was über dich gesagt wird– du machst alles kaputt, was du in die Finger kriegst. Du Zerstörerin!“


  Ich bin so entsetzt über ihre Worte, dass ich im ersten Moment denke, sie meint mich. Mein wahres Ich. Dann fällt mir ein, dass wir uns ja gar nicht kennen, dass sie eine Fremde für mich ist und ihre ganze Wut Irina gilt.


  Mitfühlend sehe ich sie an. Früher hätte ich ihre Verzweiflung nur schwer nachempfinden können. Es wäre nur ein abstrakter Begriff, etwas rein Menschliches für mich gewesen. Aber jetzt nicht mehr. So vieles ist seither geschehen und ich musste selbst schmerzliche Verluste einstecken.


  „Du hast ihn wirklich geliebt“, sage ich leise. Bianca blickt auf und schlägt mir voll ins Gesicht.


  Wir erstarren beide. In mir bricht etwas Gefährliches auf und ich muss mich beherrschen, um nicht zurückzuschlagen. Ich bin so wütend, dass ich sie töten könnte.


  Bianca starrt mich mit großen Augen an, zieht gequält die Luft ein und reibt sich die Finger ihrer rechten Hand. Sie wundert sich sichtlich, dass ihr Schlag mich nicht umgeworfen hat, ja, dass ich nicht einmal zusammengezuckt bin.


  „Du bist herzlos– kalt wie ein Stein“, keucht sie. „Du hast keine Gefühle, was? Für nichts und niemanden!“


  Ich kann mich nicht mehr bremsen und donnere los: „Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden? Du hast ja keine Ahnung– Gefühle sind das Einzige, was mir geblieben ist. Du hast kein Recht, mich zu verurteilen.“


  Ihr erschrockener Blick sagt mir, dass sie nichts von meinen Worten verstanden hat. Fast unmerklich weicht sie vor mir zurück wie ein Tier, das sich in die Ecke gedrängt fühlt.


  „Was erwartest du von mir?“, fauche ich weiter und meine Stimme schnellt in die Höhe, während ich ihr durch das Zimmer folge. „Soll ich mich vielleicht entschuldigen? ‚Tut mir leid, dass dein schönes, glänzendes Leben mit dem tollen reichen Mann vorbei ist oder gar nicht erst begonnen hat.‘ Oh, nein– glaub ja nicht, dass ich Mitleid mit dir habe oder mich von dir einschüchtern lasse. Und ich schäme mich auch nicht, weil du mich nämlich gar nicht kennst und mich auch nie kennen wirst. Ehrlich, als gäbe es nichts Schlimmeres als eine geplatzte Verlobung. Was weißt du denn, wie es in mir aussieht? Und du hast ganz Recht: Leute wie du fallen immer wieder auf die Füße, weil sie gar nicht anders können.“


  Bianca schielt jetzt mit echter Furcht in den Augen durch die Samtvorhänge des Ankleideraums zur äußeren Tür, und ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, aber ich brülle weiter: „Sei dankbar, dass du keine Zwangsehe mit einem Mann führen musst, der dich halb totprügelt; dass du nicht von der Hand in den Mund leben musst und von einem skrupellosen Drogendealer abhängig bist; dass du nicht in einem dunklen Verlies eingesperrt bist, angekettet wie ein Hund, und ständig in der Angst lebst, dass der Mann, dem du einst vertraut hast, zu dir kommt und dir unaussprechliche Dinge antut. Sei dankbar, dass du nicht bist wie ich.“


  Ich hebe meine brennende linke Hand und unterdrücke das Bedürfnis, um mich zu schlagen, zu verletzen. Ich habe diesen ganzen Hass so satt, all diese hassenden Menschen, deren Ängste und Triebe, deren Rachebedürfnisse und Grausamkeiten ich nie verstehen werde.


  Dann höre ich: Mercy.


  Hektisch blicke ich um mich, aber die Stimme ist nur in meinem Kopf.


  Nicht, sagt er leise, als habe er sich zu meinem Gewissen ernannt. Das ist nicht nötig. Du machst ihr Angst und das ist unter deiner Würde. Bald ist es sowieso vorbei, auf die eine oder andere Weise.


  Nun sehe ich ihn, wie er mich aus dem Spiegel rechts von der Tür anblickt, dort, wo Bianca kauert, ohne etwas von seiner Gegenwart zu ahnen.


  „K’el?“, sage ich.


  Ich suche den Raum nach ihm ab, doch er ist nur in der Spiegelwelt sichtbar, nicht in der wirklichen, in der ich stehe. „K’el?“, wiederhole ich und stolpere mit ausgestreckten Händen auf sein Spiegelbild zu, das keines ist.


  Er ist so hyperreal, so überirdisch schön mit seinem schimmernden Teint, seinem dunkelgoldenen Haar, den lohfarbenen, weit auseinanderstehenden Augen, die aussehen wie die eines jungen Löwen. Sein Gesicht ist von unausgesprochener Sehnsucht und Selbsthass gezeichnet, Gefühle, die er anscheinend nicht verbergen kann, wenn er in meiner Nähe ist. Er wacht über mich, weil es sein Job ist. Aber auch, weil er nicht anders kann.


  „Jetzt?“, flehe ich. „Jetzt gleich?“


  Denn vielleicht vergeht dieser dumpfe Schmerz, diese Benommenheit, wenn sie mich neu verstecken. Und vielleicht sind die restlichen der Acht gnädig mit mir und machen ihre Arbeit gut, sodass ich Ryan Daley für immer vergessen kann. Ich will ihn nicht noch einmal suchen müssen, um ihn sofort wieder zu verlieren, wenn ich ihn gefunden habe.


  Langsam gehe ich auf K’els schimmernde Gestalt zu, sodass Irina und ich für einen Augenblick miteinander zu verschmelzen scheinen, doch dann entfernt er sich von mir, wandert in die nächste silbrig schimmernde Spiegelglasfläche weiter. Dann in die nächste und übernächste. Mühelos gleitet seine hohe Gestalt von Spiegel zu Spiegel– als ob so etwas überhaupt denkbar wäre. Am Ende hat er den ganzen Raum umrundet und steht in jenem letzten Spiegel links vom Samtvorhang wieder vor mir.


  Warnend, verneinend schüttelt er den Kopf, und ich vernehme seine Stimme in meinem Geist wie einen Feuerhauch.


  Bald, sagt er. Sei bereit.


  Im nächsten Moment ist sein Bild aus dem Spiegel verschwunden. Nur Irina und ich bleiben zurück und starren mit aschfahlen Gesichtern heraus.


  Es dauert eine Weile, bis mir bewusst wird, dass Bianca sich in den anderen Raum gerettet hat, die Augen schreckgeweitet, das Gesicht kreidebleich.


  „Wer bist du?“, kreischt sie zitternd. „Du bist nicht Irina!“


  Ich trete aus dem Ankleideraum zu ihr hinaus und sie verschanzt sich vorsichtshalber hinter dem Ledersessel und der Ottomane.


  „Wer soll ich denn sein?“, sage ich müde und gehe in einem weiten Bogen um sie herum zur Zimmertür. Ich spüre ihre Verwunderung, auch ohne dass ich mich umdrehe. „Du hast gesagt, was du auf dem Herzen hattest“, murmle ich. „Du kannst Irinas Leben ruhig zerstören, ich halte dich nicht auf. Nicht heute. Ich bin müde. Ihr seid zu viele, vor denen man auf der Hut sein muss, die man hüten oder retten muss. Vielleicht hat Gabriel Recht, vielleicht hätte ich die ganze Zeit den Kopf in den Sand stecken und nichts tun sollen. Zulassen, dass das Leben meine zerbrechlichen Schützlinge, die fehlerhaften Gefäße, die ich bewohne, in Stücke reißt, während ich einfach danebenstehe und wache. Denn darin ist meinesgleichen unschlagbar: wachen.“ Meine Stimme ist bitter und ich hoffe, dass K’el mich hört.


  Ich lege eine Hand auf die Klinke, erschöpft und blutenden Herzens. Mir ist klar, dass es sich völlig durchgeknallt anhören muss, wie Irina über sich selbst spricht als wäre sie gar nicht im Zimmer, aber ich will mich nicht mehr verstellen. Ich werde Bianca nie wiedersehen, was macht es also, wenn ich ein oder zwei Brücken hinter mir abbreche?


  „Mein Leben ist schon verkorkst genug“, füge ich leise hinzu, „auch ohne dass ich mich für etwas beschimpfen lassen muss, an das ich mich gar nicht erinnern kann. Félix ist ein Betrüger. Er hat dir sein wahres Gesicht gezeigt. Sei froh, dass es jetzt passiert ist und nicht erst in zwanzig Jahren. Sei froh und dankbar und geh deines Weges. Einen besseren Rat kann ich dir nicht geben.“


  Bianca ruft: „Warte!“


  Obwohl ich durch die schalldichte Holzwand gar nichts hören dürfte, erkenne ich deutlich Gias und Julianas Stimmen, die sich im Flur leise auf Italienisch unterhalten.


  Und dann geschieht etwas Seltsames: Während ich auf ihre Stimmen lausche, lösen sich die Worte in meinem Kopf auf und fügen sich neu zusammen, sodass sie für meine Ohren verständlich werden.


  „Dopo un anno? Forse…“, sagt Gia. In einem Jahr vielleicht…


  „Vielleicht komm ich dann zu dir und arbeite für dich.“


  „Ja, unbedingt“, erwidert Juliana ernst. „Tommy weiß nur Gutes über dich zu berichten. Wir können deine Fähigkeiten im Atelier Re gut brauchen. Du würdest mit deiner Begabung und deiner Persönlichkeit perfekt hier reinpassen.“


  Mir fällt ein, dass Juliana Giovanni vorhin „Zio“ genannt hat: Onkel. Auf Italienisch. Und auch das konnte ich verstehen.


  Mit jeder Stunde, jeder Minute die verstreicht, kommen immer mehr meiner Fähigkeiten wieder zurück, nur nicht das, was ich am meisten ersehne: meine Freiheit.


  „Warte“, wiederholt Bianca hinter mir, so energisch, dass ich mich umwende und sie überrascht anblicke. Was sie in meinem Gesicht sieht, lässt sie zusammenzucken, aber sie bleibt standhaft. „Ich habe etwas gesehen“, sagt sie.


  Ich knurre mit Irinas starkem russischem Akzent: „Ach ja? Und wenn schon. Ich hab dir doch gesagt, dass es mir egal ist, was du gesehen hast und was du Irina antust. Meinetwegen kannst du wie eine der sieben Plagen über sie herfallen. Irina ist eine harte Nuss. Die hat neun Leben, vielleicht sogar noch mehr und wird alles überstehen. Und nachdem du dir jetzt alles von der Seele geredet hast, was du loswerden wolltest, geh ich ins Hotel zurück, damit ich morgen rechtzeitig aus dem Bett komme und mich wieder vor wildfremden Leuten ausziehen kann.“


  „Nein, nein, du verstehst mich falsch“, wispert Bianca und in ihrer Stimme liegen Angst und Staunen. „Ich habe etwas gesehen. Da drin, bevor du angefangen hast, mit dir selbst zu reden. Nur ganz kurz. Aber da war etwas. Nein, jemand. Du redest gar nicht wie Irina, weißt du das? Okay, klar, du klingst natürlich wie sie, mit deinem russischen Akzent. Aber Irina nörgelt immer nur herum. Nichts ist ihr gut genug, und sie schaut einem fast nie in die Augen, außer wenn sie was von dir will. Sie ist eine gemeine Mischung aus Arroganz und Unsicherheit. Aber diese Irina ist gar nicht hier, stimmt’s?“


  Ich starre Bianca erschrocken an, als mir bewusst wird, was sie da sagt, und mein geborgtes Herz in Irinas schmaler Brust setzt einen Schlag lang aus.


  „Wenn du etwas gesehen hast“, sage ich herausfordernd, obwohl mein Mund auf einmal ganz trocken ist, „dann beschreibe es mir. Was hast du gesehen?“


  „Ich habe eine… eine junge Frau mit braunen Augen und schulterlangem braunem Haar gesehen. Sie war blass und groß. Und ich weiß nicht, wie das möglich sein soll, sie war irgendwie durchsichtig und ich konnte sie in dir oder um dich herum sehen, wie einen… einen Glanz. Sie war sehr schön. Und freundlich. Und sehr, sehr traurig.“


  Irinas Augen füllen sich bei diesen Worten mit Tränen, die ihr über die Wangen rollen, und sie legt die Hände an ihr nasses Gesicht. All das sind Reflexe, unbewusste Handlungen.


  Freundlich? Was weiß ich von Freundlichkeit?


  Traurig, gut. Damit kenne ich mich aus.


  Bianca konnte mich sehen, wenn auch nur für einen Moment. Wie kann das möglich sein?


  War das der Grund, warum Felipe mir vorhin voller Angst „Demonio!“ ins Gesicht geschrien hat? Hat er auch etwas von mir gesehen– von meinem wahren Ich? Erkannte er mich im Rückspiegel seines Wagens?


  Nur Menschen weinen, ermahnt mich die Stimme in meinem Hinterkopf.


  Aber bin ich nicht gerade genau das, ein Mensch?, denke ich und wische mir die Tränen mit dem Handrücken vom Gesicht.


  „Das war nur ein Wachtraum“, würge ich schließlich mühsam hervor, denn Irinas Kehle ist wie zugeschnürt, „eine Halluzination.“


  Dabei würde ich Bianca viel lieber sagen: „Ja, das bin ich. Deine Beschreibung stimmt genau.“


  Die Fesseln, die mich an Irinas Körper ketten, lockern sich bereits, sonst hätte Bianca mich mit ihren Menschenaugen nicht unter meiner sterblichen Hülle erkennen können. Davon habe ich diesmal nichts gemerkt: keine schmerzhaften Verlagerungen oder Verschiebungen, kein spürbarer Trennungsprozess, nichts. Es ist einfach passiert.


  Ich schließe die Augen, versuche mich aufzulösen, die unsichtbaren Bande, die mich noch irgendwie in Irina verankern, aufzuspüren und auszutesten.


  Der harte Knoten, der mich an sie fesselt, ist noch da, hält noch. Auch Irina ist noch da, fest darin eingeschlossen. Daran hat sich also nichts geändert. Und obwohl ich mich anstrenge, gegen die Fesseln ankämpfe, komme ich doch nicht ganz von ihr los. Nach einer Weile werde ich wieder zurückgerissen, wie an einer Schnur, an einem Gummiband.


  Bianca tritt jetzt näher zu mir, trotz ihrer Angst. „Ich sehe und höre Irina, aber dahinter spüre ich jemand ganz anderes.“


  Sie geht um mich herum, betrachtet mich schweigend aus jedem Blickwinkel, und ich halte ihrer Prüfung ruhig stand.


  „Hier sind keine Gespenster und keine bösen Geister“, sage ich leise.


  Biancas Augen werden feucht, als würde sie gleich zu weinen anfangen. Und ich weiß, was sie fühlt, denn mir geht es genauso. Ich weiche vor ihr zurück und lehne mich an die Tür, verschränke die Arme. Ich versuche den Schmerz zu unterdrücken, der mich jedes Mal überwältigt, wenn ich an Ryan Daley denke, der dort draußen in der Welt ohne mich herumirrt. Und plötzlich sehe ich wieder Lucs Augen vor mir, Augen in denen mir jene seltsame Mischung aus Wut und Dunkelheit begegnet statt der Liebe von einst, und der Schmerz wird noch stärker, sodass ich mich vorbeuge und heftig nach Luft ringe. Hört diese Qual denn nie auf?


  Bianca zögert, nimmt ihre Designertasche hoch, schlingt sie über ihre schmale Schulter wie einen Schutzschild. „Okay… Irina“, sagt sie mit einem leisen, traurigen Lächeln. „Heute hast du zumindest ein Wunder bewirkt. Seit Félix mich verlassen hat, wollte ich nur noch eins: dich mit meinen eigenen Händen umbringen. Und genau das hatte ich heute vor, aber du hast Glück, das… Schicksal wollte es anders…“


  „Das Schicksal?“, murmle ich. „Das Schicksal hat nichts damit zu tun. Aber nimm noch einen guten Rat von mir an– verschwinde aus Mailand, so schnell du kannst. Geh weg von hier, solange noch Zeit ist.“


  Bianca weicht überrascht zurück. „Aber ich sitze in der vordersten Reihe! Das kann ich Giovanni doch nicht antun. Ich muss bleiben.“


  Wortlos drehe ich mich um und öffne die Tür, bevor Bianca noch etwas sagen kann. Gia und Juliana blicken sofort auf und stürzen auf mich zu.


  „Du lebst ja noch!“, sagt Gia ungläubig.


  „Und was ist mit den Kleidern?“, fragt Juliana und wirft Gia einen warnenden Blick zu.


  Ich drehe mich fragend zu Bianca um und wir sehen uns einen langen Augenblick an. Schließlich sagt sie: „Ich nehme das rote und das silberne, danke. Entwürfe13 und 28.“


  Dann hakt sie Juliana unter und die beiden Frauen gehen vor uns den Flur entlang zu Giovannis Büro. „Schicken Sie die Kleider bitte in meine Villa am Comer See, Giovanni weiß, wo das ist“, fügt Bianca hinzu und ihre Stimme dringt nur noch gedämpft zu uns, als sie das Ende des Flurs erreicht haben: „Am Seeufer in Moltrasio.“


  Juliana klopft an Giovannis Tür. „Ich weiß“, erwidert sie. „Das cremefarbene Haus mit den dunkelgrünen Läden. Es gibt dort ein Gästehaus und einen privaten Steg am Ufer, wenn ich mich recht erinnere.“


  Bianca nickt. „Ich bleibe die nächsten paar Monate im Gästehaus, solange meine Wohnung zum Verkauf steht. Valentina kann die Kleider bringen und dann werden wir…“


  Die beiden Frauen betreten Giovannis Büro und schließen die Tür hinter sich.


  Kapitel 13
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  „Was ist mit Bianca St.Alban los?“, fragt Gia und nimmt meinen Arm. „Ich kann gar nicht glauben, dass du noch da bist– heil und unversehrt.“


  Ich bin so erschöpft, dass ich mich widerspruchslos von ihr führen lasse. „Was heißt hier ‚noch da‘“, murmle ich. „Wo soll ich denn sonst sein?“


  Gia wirft mir einen seltsamen Blick zu und schiebt mich in Richtung Treppe.


  Die Nachtwächter begleiten uns durch das mosaikgeflieste Foyer in den geschlossenen Portikus, der als Eingang zum Atelier Re dient. Lampen mit Bewegungsmeldern gehen an und das elektronische Auge blickt zum letzten Mal an diesem Tag auf uns herunter.


  Während Gia und ich darauf warten, dass die zweite Glastür aufgleitet und uns auf die Straße hinauslässt, sehe ich, dass es draußen stetig schneit.


  Es ist stockdunkel. Ich erinnere mich daran, wie Ryan eines Abends darauf achtete, dass ich nicht versehentlich aus dem Lichtkegel der Straßenlaterne vor seinem Haus trat, damit seine Ex-Freundin Brenda nicht sehen konnte, dass mein Gesicht und meine Hände in der Nacht leuchten. Ryan hilft mir immer noch durch dieses Leben zu kommen, auch wenn er nicht da ist.


  Wieder überwältigt mich der Schmerz und ich drehe mich zu Gia um und sage unfreundlicher, als ich wollte: „Gib mir einen von deinen Schals.“


  Gia reicht mir einen und beobachtet verwundert, wie ich den Schal über meinen Glockenhut ziehe, ihn eng um mein Gesicht wickle und Irinas schwarze Lederhandschuhe überstreife.


  „Äußerst chic“, sagt Gia breit lächelnd. „So eine Eleganz sieht man selten.“


  Die Glastür geht endlich auf und wir treten in die eisige Nacht hinaus, bleiben vor dem Haus stehen und blicken die enge Straße hinauf und hinunter. Eine dünne Schneeschicht liegt über allem. Trotz meiner Vermummung verstecke ich mich vorsichtshalber noch hinter Gias linker Schulter.


  Gia blickt verwundert zum Himmel auf. „Ich war schon so oft hier, aber ich hab noch nie erlebt, dass es vor Weihnachten schneit.“


  Dann schlingt sie sich ihre restlichen Schals ums Gesicht, schließt den Reißverschluss ihrer Lederjacke bis zum Kinn und dreht sich wieder zu mir um. Ich bin darauf vorbereitet und sie bekommt nur die obere Hälfte meines vermummten Kopfs zu sehen. Entschuldigend sagt sie: „Wir mussten Natascha deinen Mantel für das Ablenkungsmanöver mit dem anderen Wagen geben. Aber nach der Behandlung heute ist er sowieso ruiniert. Andreas würde ausrasten, wenn er wüsste, wie wir mit seinem Geschenk umgegangen sind.“


  Vorsichtig geht sie den Fußweg hinunter. Ich wanke auf meinen Killer-High-Heels, die ich bedauerlicherweise wieder anziehen musste, hinterher, seitwärts gehend wie ein Krebs.


  Gias Stimme driftet zu mir zurück: „Natascha ist der Grund, warum die Straße so leer ist. Ich habe veranlasst, dass sie in deinem Mantel und mit einer billigen Perücke und Sonnenbrille hier rausgestürzt ist. Carlo hat mich gerade angerufen und gesagt, es sei der Wahnsinn– sie haben die ganze Gegend um die Oper herum zum Stillstand gebracht. Und sie spielen das Theater weiter, bis wir ihm sagen, dass du heil in deiner Hotelsuite gelandet bist.“


  Zwei schwarze Limousinen halten am Gehsteig vor dem Atelier Re, als wir dort auftauchen. Durch Irinas lange Wimpern sehe ich, wie Wladimir aus dem ersten Wagen springt und die Türen für Gia und mich aufhält.


  Ich torkle an ihm vorbei, meinen hastig vermummten Kopf tief auf die Brust gedrückt. Gia hilft mir in den Wagen und steigt nach mir ein. Wir setzen uns nebeneinander, stellen unsere Taschen fast genau im selben Moment auf den Boden und seufzen einträchtig. Wir sind beide froh, dass der Tag endlich vorbei ist.


  Es ist fast zehn Uhr abends und ich bin am Verhungern. Seit dem Frühstück habe ich nur drei Tassen Kamillentee und zwei Reiskekse angeboten bekommen. Irinas Leben ist kein Spaß.


  Die gedämpften Lichter im Wagen sind alle an. Ich kontrolliere mehrmals den zwei Zentimeter breiten Streifen nackte Haut, der zwischen Pulloverärmeln und Handschuhen hervorlugt, ob sich dort ein verräterischer Schimmer zeigt. Erst dann wickle ich Gias Schal von meinem Gesicht ab und lasse ihn lose auf die Schultern fallen. Den Hut setze ich ebenfalls ab, ziehe die Handschuhe aus, lege sie neben mich und schüttle Irinas langes karamellfarbenes Haar aus.


  Gia rutscht in ihrem Sitz herunter und legt ihre Füße auf den leeren Sitz gegenüber.


  Wladimir knallt die Türen hinter uns zu. Er setzt sich wieder auf den Vordersitz und der Wagen sackt dabei unter seinem Gewicht leicht nach unten. Wir sehen nicht, wie er einsteigt, sehen nicht einmal den Fahrer, weil uns eine blickdichte Scheibe vom vorderen Teil des Wagens trennt. Vermutlich soll das mehr Privatsphäre suggerieren, aber mich macht es nervös. Ich fühle mich eingesperrt hier hinten, weil ich nicht erkennen kann, was vor uns liegt. Wahrscheinlich ist es dumm von mir, denn wir sind ja nur auf dem Rückweg ins Hotel, doch diese Trennscheibe vor meiner Nase ist für mich wie ein riesiger blinder Fleck.


  „Muss das sein?“, murre ich, als unser Wagen auf die Straße hinausrollt. Der Fahrer lenkt uns geschickt an den parkenden Autos, Rollern und Motorrädern vorbei, die unter ihren Regenplanen kreuz und quer am Bordstein abgestellt sind.


  Gia folgt meinem Blick und sagt entschuldigend: „Gianfranco ist an die Decke gegangen, als er gehört hat, was Felipe sich heute geleistet hat. Der neue Deal ist deshalb, dass immer jemand mit dir fahren muss und dass du den Chauffeur gar nicht zu sehen bekommst. Die Trennscheibe muss oben bleiben. Ich habe Wladimir gesagt, dass er sich vorne hinsetzen soll. Es macht mich nervös, wie der Typ einen immer anfunkelt.“


  Sie schlägt die Beine übereinander und blickt mich stirnrunzelnd an. „Ich versteh nur nicht, warum du mir die Sache mit Felipe überhaupt erzählt hast. Gianfranco hatte keine Ahnung, dass ihr euch schon vorher kanntet, und ich auch nicht. Felipe muss ein brillanter Schauspieler sein, so cool, wie er geblieben ist, als er sich vor ein paar Tagen als dein Fahrer vorgestellt hat. Ich hätte schwören können, dass ihr euch noch nie begegnet seid. Aber warum hast du die Gelegenheit nicht beim Schopf ergriffen und genommen, was du kriegen konntest? Das wäre doch ein ideales Arrangement gewesen. Für dich und für ihn. Und es hätte Monate oder sogar Jahre gedauert, bis einer von uns was gemerkt hätte.“


  „Ich hab’s ja auch getrunken“, erwidere ich zerstreut.


  „Ehrlich?“, fragt Gia entsetzt.


  Hastig füge ich hinzu: „Aber ich wusste wirklich nicht, dass da nicht nur Wodka drin war. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass er was reingemischt haben könnte.“


  Gia macht ein skeptisches Gesicht. „Aber ich hab doch hinterher mit dir geredet und du warst überhaupt nicht weggetreten. Viel weniger als sonst, ehrlich gesagt. Felipe behauptet, dass er dir reines Crystal Meth gegeben hat. Das hätte dich umhauen müssen.“


  „Vielleicht war es schlechter Stoff“, lüge ich und starre ins Schneetreiben hinaus. „Ich hab jedenfalls nichts gespürt.“


  Außer dass der Körper, in dem ich gefangen bin, beinahe gestorben wäre. Aber das braucht Gia nicht zu wissen.


  Regen, Hagel, Schnee: alles an einem Tag. Was erwartet uns morgen? Werde ich dann noch da sein, wird Irina noch da sein? Die Acht– oder vielmehr sechs– sind auf dem Weg hierher. Genau wie Luc. Der Wind der Veränderung weht bereits und ich weiß nicht, wie ich die Zeichen lesen, den Himmel deuten soll. Das macht mich fast wahnsinnig.


  Wer wohl als Erster da sein wird bei diesem ewigen Tauziehen um meine Seele?


  Ein flaues Gefühl steigt in meinem Magen auf, weil ich einerseits hierbleiben, gleichzeitig aber davonlaufen will, ohne einen Blick zurück.


  Bald, hat K’el gesagt. Sei bereit.


  Meine innere Unruhe wächst und ich beuge mich vor, die Arme schützend vor dem Bauch verschränkt.


  „Du bist so still“, sagt Gia, als ich zum Fenster hinausstarre.


  Small Talk war noch nie meine Stärke und ich gebe keine Antwort, auch wenn es unhöflich ist. Ich wende mich nicht einmal von der dunklen Stadtlandschaft ab, die an uns vorübersaust, von den seltsam leeren Straßen.


  „Dieser Ryan“, sagt Gia beiläufig und ich drehe mich wie elektrisiert um, denn bei der bloßen Nennung seines Namens kribbelt meine Haut am ganzen Körper.


  „Wie habt ihr euch eigentlich kennengelernt?“, fragt Gia weiter. „Ich war doch die ganze Zeit bei dir, und an einen Typ, der so aussieht wie er, würde ich mich auf jeden Fall erinnern. Ich bin fast umgekippt, als er ans Telefon kam. Aber ich könnte schwören, dass ich ihn noch nie gesehen habe. Hast du ihn im Mahiki Club getroffen? Oder als wir mit den Elite-Models im Tao waren? Oder hat er bei einer Werbekampagne mitgemacht? Und warum streitest du dich mit ihm, obwohl ich die halbe Welt auf den Kopf stellen musste, um ihn aufzutreiben?“


  „Wir streiten immer. Das ist normal“, erwidere ich tonlos. „Und ich hab ihn irgendwann kennengelernt, als du noch nicht bei mir warst. Vor einer Ewigkeit. Aber ich kann einfach nicht die Finger von ihm lassen.“


  Gias Mundwinkel gehen mitfühlend nach unten.


  „Er ist schlimmer als Crystal Meth“, murmle ich. „Wumm, direkt ins Herz. Wie eine Kugel. Jedes Mal.“


  Ich sage ihr nicht, dass ich tatsächlich weiß, wie sich das anfühlt. Und dass der Schmerz, den ich seinetwegen empfinde, auch in diesem Moment dem einer tödlichen Wunde gleicht.


  „Ehrlich? So schlimm?“


  Gias Blick ist so freundlich, dass ich es kaum ertragen kann. Ich wende mich wieder zum Fenster um, damit sie den Schmerz und die Verwirrung in meinem Gesicht nicht sehen kann. In einer Hinsicht sind Irina und ich tatsächlich aus demselben Holz geschnitzt: Wir haben noch jede Beziehung zerstört, die wir irgendwann eingegangen sind.


  „Unser Timing war schon immer lausig“, murmle ich. „Wir konnten nie zusammen sein. Immer kam etwas dazwischen, so wie jetzt auch.“


  Etwas? „Alles“ wäre treffender. Jeder einzelne verfluchte Umstand.


  Warum?, hadere ich stumm mit dem sternlosen Himmel. Warum hältst du mir immer wieder Dinge vor die Nase, die ich nicht haben kann?


  „Dann hat er eine andere?“, fragt Gia. Ich höre die Enttäuschung in ihrer Stimme und drehe mich zu ihr um. „Bisschen zu jung für dich, oder?“, zische ich. „Du gehst doch garantiert schon auf die dreißig zu!“


  „Na und? Was geht dich das an?“, schießt Gia zurück. „Und außerdem, du hast es nötig– du hast dich immerhin wochenlang mit einem sechzigjährigen Altrocker eingelassen, nur weil du wissen wolltest, wie das ist. Und du hast Ryan angeschrien, dass er aus deinem Leben verschwinden solle, das hab ich mit eigenen Ohren gehört. Also ist er wieder auf dem Markt.“


  Ich funkle sie schweigend an.


  „Und warum nennt er dich Mercy?“, fragt sie weiter. „Das bedeutet, ‚die Barmherzige‘, und du bist ungefähr so barmherzig wie das Krokodil, das für dich sterben musste und zu dieser Handtasche verarbeitet wurde.“


  „Ach, das verstehst du sowieso nicht“, sage ich knapp. Ich kicke Irinas High Heels von meinen Füßen und schaue wieder aus dem Fenster, um meine ungeweinten Tränen zu verbergen.


  „Woher willst du das wissen?“, entgegnet Gia. „Gib mir doch einfach ’ne Chance. Ich habe ausnahmsweise mal Lust, dir zuzuhören.“


  „Glaubst du an Engel?“, frage ich mit erstickter Stimme.


  „Nein“, sagt Gia. Sie öffnet ihre Lederjacke und streckt Arme und Beine aus. „Ich bin überzeugte Atheistin und über diesen ganzen Esoterik-Quatsch kann ich nur lachen. Aber warum fragst du? Was hat das mit Engeln…“


  „Alles“, falle ich ihr ins Wort. „Alles hat mit Engeln zu tun. Ohne Engel wären wir gar nicht hier und würden jetzt nicht in diesem Auto sitzen und miteinander reden.“


  „Ähm, okay.“ Gia lacht verlegen. „Ich wusste nicht, dass du religiös bist. Ich meine, bei den Sachen, die du dir manchmal so leistest…“


  „Das ist keine Frage von Religion“, sage ich. „Religion nennen die Leute alles, was sie nicht erklären können, weil sie eine Ordnung hineinbringen wollen, wo keine ist. Aber lass uns diese theologische Debatte verschieben, ja? Ich bin so müde.“


  Gia lehnt sich schnaubend zurück, aber es hat keinen Sinn, ihr etwas zu erklären, weil sie mir sowieso nicht helfen kann. Niemand kann das.


  Mir bleibt nichts übrig, als abzuwarten und Warten ist für mich fast so schlimm wie meine Höhenangst.


  Eine Weile herrscht eisige Stille im Wagen. Das mulmige Gefühl, die Angst, die mich im Griff hat, scheint der Luft den ganzen Sauerstoff zu entziehen.


  Ich deute auf das Milchglas zwischen uns und dem Fahrer. „Kannst du mit ihm sprechen? Sag ihm bitte, dass er das Verdeck aufmachen soll.“


  „Irina, draußen schneit es, falls du’s noch nicht gemerkt hast“, entgegnet Gia. „Warum zum Teufel sollte er das tun?“


  „Weil ich Heimweh habe– weil mich der Schnee an zu Hause erinnert“, sage ich fiebrig. Am liebsten würde ich die Wahrheit herausschreien: Ich ersticke hier drin!


  „Du lebst auf den Bahamas, wenn du nicht arbeitest“, sagt Gia ungläubig.


  Verwirrt presse ich die Lippen zusammen, und Gia seufzt: „Und da ist es doch heiß…“


  „Ich will den Schnee im Gesicht spüren, so wie früher, als ich noch ein Kind war“, flehe ich sie an.


  „Im Ernst?“ Gia runzelt die Stirn, dann klopft sie an die Trennwand.


  Die Scheibe gleitet ein, zwei Zentimeter herunter, gerade so weit, dass ich Wladimirs blaue Augen und seine obere Kopfhälfte sehen kann.


  „Was ist? Was wollen Sie?“, fragt er scharf.


  „Sie will, dass das Verdeck geöffnet wird“, sagt Gia und zeigt mit dem Daumen in meine Richtung. „Weil sie ‚Heimweh‘ hat.“


  Wladimirs blaue Augen richten sich eine Sekunde lang auf mich, und ich befürchte schon, dass er Nein sagen wird, aber er nickt knapp.


  „Wir sind fast da. Ich sehe keine Gefahr darin. Also, machen sie schon“, sagt er zum Fahrer.


  Die blickdichte Scheibe surrt wieder nach oben. Einen Moment später schiebt sich die Verkleidung am Wagendach zurück, dann geht das Fiberglasverdeck auf und kalte Luft dringt von außen herein. Kleine Schneeflöckchen lassen sich auf meinem Gesicht nieder und schmelzen sofort.


  „Uuuh, kalt“, sagt Gia bibbernd neben mir. „Du bist wahnsinnig.“


  Aber sie rückt zur Seite, damit ich aufstehen kann, und ich quetsche Kopf und Schultern durch die Luke. Ich lege meine bloßen Hände auf das Dach der Limousine und sie leuchten im Dunkeln, genau wie mein Gesicht und mein Hals. Zum Glück ist niemand da, der es sehen kann.


  Der Wind zerrt Irinas Haar nach hinten wie eine Flagge, ein Banner. Ich lächle dankbar für die relative Einsamkeit. Mit den Naturelementen kann ich umgehen; mit menschlichen Beziehungen nicht so sehr. Was das angeht, bin ich immer noch ein ziemlicher Versager.


  Ich drehe mich kurz um, blicke in die Scheinwerfer des zweiten Wagens. Er ist mindestens fünf Autolängen hinter uns und fällt jetzt leicht zurück, als ob unser Fahrer gerade den Befehl erhalten hätte, Gas zu geben. Wieder checke ich meine Hände auf dem Dach: Der Glanz auf meiner Haut erscheint mir heute Nacht heller als sonst. Heller selbst als der Sternennebel, das Mondlicht. Mein Körper verströmt schwache, pulsierende Lichtschlieren, die langsam verblassen und schließlich verlöschen.


  Ich sehe auf, als wir in die Via Victor Hugo einbiegen, und im ersten Moment denke ich, dass ich Halluzinationen habe.


  Ein Stück weiter vorne steht ein Mann mitten auf der Straße, mit dem Rücken zu uns. Meine Haut kribbelt und mir wird immer mulmiger, je deutlicher die Gestalt wird, je näher wir ihr kommen. Unser Fahrer bremst nicht ab, im Gegenteil, er beschleunigt den Wagen. Wahrscheinlich können seine menschlichen Augen den Mann noch nicht erkennen.


  „Weg da!“, rufe ich dem Mann zu und schwenke einen Arm. „Aus dem Weg!“


  „Was ist denn, Irina? Hast du was gesehen?“, ruft Gia im Wagen drinnen und zerrt heftig am Saum meines Pullovers, um zu mir durchzudringen.


  Der Mann steht einfach da und schaut die Straße hinunter, weg von mir, die Arme locker an den Seiten. Er sieht aus, als wäre er gerade dabei gewesen, die Straße zu überqueren, und hätte sich einen Augenblick in Gedanken verloren.


  „Sind Sie taub, Mann?“, schreie ich. „Gehen Sie aus dem Weg, los!“


  Aus dem Wageninneren höre ich Wladimir und Gia rufen: „Irina? Was ist denn los?“– „Irina, was ist?“ Und ich neige meinen Kopf herunter und rufe durch die Öffnung: „Sagt dem Fahrer, dass er bremsen soll! Da steht ein Mann auf der Straße.“


  „Ein was?“, schreit Gia.


  „EIN MANN AUF DER STRASSE!“, brülle ich.


  Aber der Fahrer bremst nicht, er schaltet stattdessen sein Fernlicht ein. Ich sehe, wie der Mann auf der Straße sich umdreht und seine Augen gegen das Licht abschirmt. Todesangst zeichnet sich in seinem Gesicht ab, als er unseren Wagen viel zu spät auf sich zurasen sieht, mein entsetztes Gesicht im offenen Verdeck. Mit schreckgeweiteten Augen starrt er mich an– und ich sehe…


  Ryan.


  Der Mann auf der Straße ist Ryan. Er trägt dieselbe verbeulte Lederjacke wie bei unserer letzten Begegnung in Australien. Zwei T-Shirts übereinander, eins blau, eins grau, Jeans, abgewetzte Stiefel. Als wäre er direkt aus meiner Erinnerung auf die Fahrbahn getreten. Und ich kann nur eines denken, als er den Kopf von dem Wagen abwendet, der ihn gleich überfahren wird: Oh Gott, er ist trotzdem hergekommen.


  Ryan reißt die Arme hoch, will sich vor dem Aufprall schützen. Aber es ist zu spät, es nützt nichts mehr. Der Wagen fährt einfach über ihn.


  Ich denke nicht, ich atme nicht einmal. Mit einer einzigen Bewegung ziehe ich mich aufs Dach hinauf und springe vom fahrenden Wagen auf die Straße. Während ich auf meinen nackten Füßen lande und wild um mich blicke, schreie ich seinen Namen.


  Kapitel 14
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  Die anderen haben nicht meine Reflexe.


  Unser Wagen fährt noch mindestens fünfzig Meter weiter, bis der Fahrer endlich bremst, die Reifen quietschen. Ich stehe auf der Fahrbahn, reglos und mit aufgerissenen Augen, und um ein Haar erfasst mich die zweite Limousine, genau dort, wo gerade Ryan überfahren wurde.


  Aus beiden Limousinen stürzen Leute hervor und auf mich zu. Fünf Männer in dunklen Anzügen und gezogener Waffe und Gia, die schreit und schreit, als wäre der Horror, der sie überwältigt, zu groß, um sich in Worte fassen zu lassen.


  „Was ist denn in dich gefahren“, schluchzt sie schließlich und packt mich am Oberarm. Die Männer umzingeln mich misstrauisch, als wäre ich eine tickende Zeitbombe, die jeden Moment in die Luft fliegen könnte.


  „Ihr habt ihn getötet“, sage ich dumpf und recke meinen Hals, um über sie zu spähen. „Habt ihr ihn denn nicht gesehen? Helft mir, seine Leiche zu suchen.“


  Aber noch bevor ich zu Ende gesprochen habe, weiß ich, dass alles nur eine Halluzination war. Vielleicht hat ein Dämon sie mir gesandt, damit ich an meinem Verstand zweifle.


  Wladimir leuchtet mir mit einer schmalen Taschenlampe ins Gesicht, dann lässt er den Lichtkegel über den nassen, glitschigen, holprigen Straßenbelag um uns herum wandern, über die Fassaden der umliegenden Gebäude und über die geparkten Autos. „Was für eine Leiche?“, fragt er mit seinem starken russischen Akzent.


  Gia sagt mit bebender Stimme: „Wovon redest du, Irina? Da ist nichts.“


  „Kein Blut?“, frage ich tonlos, obwohl ich die Antwort bereits weiß. „Keine Leiche?“


  Die sechs Gestalten um mich herum schütteln die Köpfe, scharren verlegen mit den Füßen, wechseln verstohlene Blicke miteinander.


  Aber ich habe doch gesehen, wie er überrollt wurde.


  „Der Fahrer sagt, er hat nichts gesehen und nichts… ähm… gespürt“, sagt Gia leise.


  Ich wirble im Schnee herum, balle die Fäuste zum Himmel und schreie: „Was soll dieses Spiel? Worauf wartet ihr noch? Kommt und holt mich!“


  Und dann versuche ich allen Ernstes zu fliehen. Barfuß, wie ich bin, reiße ich mich los und laufe vor der Vision weg, wie Ryan von dem Auto überfahren wird, in dem ich sitze. Ich fliehe vor dem ganzen Horror, der ganzen Vernichtung, die ich in mir spüre. Was ich Bianca gesagt habe, ist wahr: Gefühle sind das Einzige, was mir geblieben ist.


  Ich laufe vor ihnen allen davon– vor den sichtbaren wie unsichtbaren Wesen, ja, selbst vor dem düsteren, unheilvollen Himmel, der mir sonst niemals Angst einjagen konnte.


  „Kommt und holt mich!“, schreie ich und stoße den überraschten Angelo so heftig beiseite, dass er auf den Boden stürzt und seine Waffe gegen den Bordstein klirrt. Ich weiche Wladimirs ausgestreckten Armen aus und stolpere auf meinen aufgeschürften, zerschnittenen Füßen die Straße hinauf, verliere das Gleichgewicht, fange mich aber im letzten Moment, strecke Irinas lange Beine und renne.


  „Seht ihr das?“, schreie ich. „Ihr alle? Kommt und holt mich! Versucht es nur! Zeigt euch!“


  Ich bin schon fast an der Hoteleinfahrt vorbei, als ich von einem Mann zu Boden gerissen werde, der dreimal so viel wiegt wie Irina. Dann werde ich unter den Armen und an den Knöcheln gepackt und mit dem Gesicht nach unten im Laufschritt durch die Seitentür hineingetragen, die ich schon von heute Morgen kenne; weiter durch die Wäscherei und in den schallisolierten Luxuslift, als würde der Tag, den ich erlebt habe, im Zeitraffer zu seinem Ausgangspunkt zurückgespult.


  Die Tür zu meiner hell erleuchteten Suite fliegt auf und ich werde ziemlich unsanft auf Händen und Knien am Boden abgesetzt. Meine nassen Haarsträhnen hängen mir auf beiden Seiten ins Gesicht und ich spüre jetzt meine Füße, die nass, schmutzig und zerschnitten sind.


  Als ich aufblicke, steht ein Mann im Anzug über mir. Er hat ein freundliches Gesicht und höfliche Manieren, ein stämmiger, glatt rasierter Bursche mit leichtem Bauchansatz, einer dichten grauen Löwenmähne und einer Krawatte mit schräg nach oben verlaufenden Streifen wie sie Börsenmakler tragen.


  „Ich habe Sie noch nie gesehen“, sage ich und mustere ihn mit zusammengekniffenen Augen, als er mir auf die Füße hilft. „Gianfranco?“


  „Nein“, sagt er freundlich mit italienischem Akzent. „Aber Gianfranco hat mich rufen lassen. Und wenn du ein braves Mädchen bist, musst du mich nie wiedersehen.“


  Er entfernt sich einen Augenblick, überraschend schnell, wie man es einem solchen Koloss gar nicht zutrauen würde, und hantiert außerhalb meines Blickfelds mit etwas herum. Dann spüre ich einen Stich in meinem Arm.


  Und im nächsten Moment bin ich weg.


  Rasende Bewegung erfasst mich, als würde ich Milliarden von Meilen in einem Herzschlag überwinden. Ich fliege, mein Gott, ich glaube, ich fliege! Etwas, was mir so lange verwehrt war.


  Sobald mir klar wird, dass ich tatsächlich fliege, überwältigt mich eine Welle lähmender Angst, aber gleichzeitig ist es wie ein Rausch, wie reine Glückseligkeit. Zwei Gefühle, die nicht gegensätzlicher sein könnten.


  Ich schaue auf den Schnee hinunter, der tief unter mir liegt, ein stumpfes Weiß in dieser mondlosen Nacht. Der Wind pfeift an mir vorbei, kälter als ein Sterblicher es ertragen könnte, aber ich gleite mühelos wie ein Vogel hindurch. Oder wie ein Engel. Lautlos, zielstrebig.


  Während ich gewaltige Entfernungen zurücklege, steigt etwas in meiner Kehle auf, als müsste ich mich gleich übergeben. Ich bin voller Angst, fast gelähmt, und doch fliege ich weiter im Schutz der Dunkelheit: über Schneeverwehungen und Findlinge, über Schluchten und Täler, über zahllose Bergpässe, auf denen die Skilifte und Gondeln stillstehen und die Flutlichter bereits abgeschaltet sind. In den Häusern, über die ich ungesehen hinweggleite, sind weder Licht noch Bewegung zu sehen. Die Menschen schlafen, wenn sie erwachen, werden sie nichts von meinem Vorüberkommen wissen.


  Bin ich… verletzt? Ich spüre einen leisen, ziehenden Schmerz in der Seite, als wäre ich genäht oder verwundet worden. Nichts Schlimmes: nur eine Fleischwunde, ein tiefer Schnitt.


  Ich werde überleben. Aber die Wunde bremst mich, ist mir im Weg und plötzlich durchzuckt mich eine unglaubliche Wut und Enttäuschung und ich suche nach einem Ziel, auf das ich meine Wut richten kann. Mein Blick fällt auf ein zweistöckiges Haus mit einem steilen Giebeldach und rustikalen Wandmalereien, leeren Balkonkästen vor den Fenstern und einer gewundenen Auffahrt. Um das Haus herum ragen mehrere Nebengebäude auf, die im selben Stil erbaut sind. Die Menschen und Tiere schlafen noch.


  Ich kneife die Augen zusammen und starre hinunter. Mehr nicht, das genügt, um alles in Brand zu stecken.


  Himmelhohe Flammen schlagen gleichzeitig aus allen Gebäuden auf.


  Gedacht, getan.


  Im nächsten Moment ist die Nachtluft erfüllt vom Schreien und Bellen der eingeschlossenen Tiere, vom Klirren der berstenden Fenster. Doch ich fliege weiter. Fackle alles und jeden ab. Weil ich die Macht dazu habe; weil mir danach zumute ist.


  Verschneite Bäume mit starren, kahlen, eisenharten Ästen; Kuhställe, Scheunen, Bauernhöfe, Autos, Supermärkte und Kathedralen– alles ist in Sekundenschnelle verschwunden. Straßen, gepflasterte Gassen, Fernfahrerkneipen, Kreuzungen, Hochstraßen verwandeln sich in Flammenströme, der Asphalt wird flüssig wie Schlamm.


  Selbst Unbrennbares lasse ich in Flammen aufgehen. Und ich lache, lache.


  Ein schallendes Lachen. Männlich.


  Dann spalte ich mich ab, es ist, als zoomte ich heraus, wechselte den Blickwinkel, um dann die Ansicht wieder zu vergrößern. Und mir wird klar, dass ich das alles gar nicht getan habe. Ein anderer setzt die Welt in Brand und ich sehe es durch seine Augen. Irgendwie spüre ich seine und meine Gefühle gleichzeitig. Unerschütterliches Vertrauen gegen nackten Terror; Triumph gegen Horror.


  Die negativen Empfindungen, die ich habe, sind natürlich meine.


  Ich kenne dieses Lachen. Übermut, durchsetzt mit Grausamkeit.


  Wie oft habe ich es mit eigenen Ohren gehört, als ich noch meinen wahren Leib bewohnte. Wie oft habe ich es in meinen Träumen gehört.


  Luc?, schreie ich stumm. Desiste! Hör auf!


  Doch falls Luc mich hört, lässt er es nicht erkennen. Alles erscheint mir so unglaublich echt, als hätte ich eine direkte Verbindung zu seinem Kopf, als hätte ich seine Sinne geraubt, wäre in seine Haut geschlüpft. Doch was ich sehe, ist unaussprechlich. Der Nachthimmel lodert, brennt vor Qual. Kann das die Wirklichkeit sein?


  Eine Erinnerung holt mich ein. An eine Zeit, als das Universum noch jung war. An Luc, wie er mutwillig Planeten aus ihrer geordneten Bahn riss und aufeinanderprallen ließ, wie er Himmelskörper bewegte, die das Milliardenfache an Größe, Masse und Dichte von uns selbst besaßen– nur weil er die Macht dazu hatte. Das Leben war ein endloses Spiel für ihn, das Universum sein Spielplatz. Aber damals wimmelte es dort noch nicht von Leben, so wie jetzt, und was er in diesem Augenblick anrichtet, ist unrecht. Ja, es ist unrecht, hallt es mir in den Ohren.


  Luc überquert einen letzten Gipfel und schießt auf der anderen, dicht besiedelten Seite des Steilhangs hinunter– Häuser über Häuser ziehen sich terrassenförmig hinunter. In der Ferne sehe ich eine große Wasserfläche, deren Ufer mit Lichtern gesprenkelt sind.


  Luc fliegt unbeirrt durch die Dunkelheit auf den riesigen See zu, wählt bald hier, bald dort etwas aus und setzt es in Brand: eine Hauptstraße, einen Stadtplatz, eine kurvenreiche Schnellstraße, Glockentürme, Restaurants, Cafés, Villen, Uferstege, Pontons, Segelboote und Dampfer. Das Seeufer ist von einer Flammenwand umschlossen, die hoch in den Nachthimmel reicht und bald erfüllen Sirenen die Luft. Feuerwehrautos und Krankenwagen winden sich mit kreisenden Blaulichtern die Straße hinauf, die Menschen stürzen aus den Häusern, in die Gärten und starren zum Himmel auf, der in einem unnatürlichen Rot erglüht. Ein Rot, mit einem Blau unterlegt, das so hell ist, dass es fast weiß wirkt.


  Heiliges Feuer.


  Nur kann es nicht heilig sein, denn diese Menschen sind nicht unsere Feinde. Sie haben nichts getan, um unseren Zorn zu verdienen. Wer könnte es jemals rechtfertigen, dass das Feuer auf so schreckliche Weise missbraucht wurde?


  Es ist tiefster Winter, die Menschen halten sich drinnen im Warmen auf. Maximaler Schaden, minimaler Aufwand. Die Zahl der Opfer wäre entsetzlich, wenn es nicht ein Traum wäre.


  Luc macht weiter, folgt der Uferlinie des Sees, bis zu der Stelle, an der er sich in zwei Nebenarme teilt. Er nimmt die rechte Gabelung und lässt ein Meer von Flammen hinter sich auflodern.


  Durch seine Augen blicke ich auf jede Ortschaft, die er in Brand steckt, spüre zugleich Triumph und Abscheu; noch immer sind seine Gefühle heillos mit meinen verstrickt. Ich verstehe nicht, wie das möglich ist– wie kann ich sehen, was er sieht, wie kann ich ihn fühlen, er sein?


  Unsere Verbindung ist am stärksten, wenn ich schlafe, das weiß ich, aber das hier ist etwas ganz anderes. Luc war doch immer so beherrscht, auf der Hut, undurchschaubar. Aber heute lese ich tatsächlich in seinen Gedanken– oder das, was mein schlafendes Ich sich unter seinen Gedanken vorstellt. Und was ich sehe, ist entsetzlich.


  Damals, als ich mit ihm zusammen war, als wir uns in der duftenden Blütenlaube, die er nur für mich geschaffen hatte, umarmten, hätte ich mir nie vorstellen können, dass Luc zu solchen Gräueltaten fähig sein könnte.


  Diesen Luc hier kenne ich nicht.


  Ich starre so gebannt auf die Verwüstung, die Luc hinterlässt, dass ich die Gestalt erst wahrnehme, als sie bereits über mich kommt, über uns, mit brausenden Schwingen und in stummem Zorn. Ihre Flügel streifen mich schmerzhaft, gewaltige Schwingen, die sie auf ihrem Rücken entfaltet hat, als Warnung vor den kommenden Schrecken.


  Ich kenne die dunklen Augen, das lockige Haar, das Gesicht, das mir so vertraut ist und so lieb wie mein eigenes, mein wahres Gesicht. Es ist Nuriel.


  Sie bewegt sich so schnell, dass ich nur einen flüchtigen Blick auf sie werfen kann. Ihre großen Augen sind dunkel vor Zorn, und sie donnert mit einer Stimme so kalt wie Stahl, so hart wie Stein: „Halt ein, Luc. Bis hierher und nicht weiter!“


  In ihrer Hand erscheint ein Flammenschwert. Sie schwebt in der Luft vor ihm– vor mir, dem Geist in der Maschine– Verachtung und gerechten Zorn in den Augen.


  Nuriel ist schöner als die Sonne selbst und Furcht einflößend, ein Wesen aus flammenden Blitzen: Die dunklen Locken schlängeln sich um ihr Gesicht, als hätte sie sich in eine Gorgone, eine Medusa verwandelt. Ich kann diese strahlende Schreckensvision kaum mit dem sanften, verspielten Geschöpf in Einklang bringen, das einst meine Freundin war. Und jetzt ist sie hier, um Luc zu töten oder selbst im Kampf gegen ihn zu sterben.


  Luc lacht wieder und erwidert mit hasserfüllter Stimme: „Ich war der Höchste von euch allen. Du warst nichts, warst mir nie ebenbürtig. Wie kannst du jetzt hoffen, dass du mich aufhalten kannst?“


  „Ich bin nur die Vorhut, die Erste der Schar“, erwidert Nuriel grimmig. „Wenn ich falle, werden andere kommen, um deinem Unwesen ein Ende zu machen.“


  „Wenn du glaubst, du könntest ihnen genug Zeit verschaffen, damit sie rechtzeitig in Mailand eintreffen, hast du dich getäuscht“, höhnt Luc.


  Plötzlich lädt sich die Luft vor ihm, vor mir, mit der Hitze von tausend Sonnen auf und bricht in Flammen aus. Im nächsten Moment hält Luc ein loderndes Schwert in seiner Hand, in meiner. Riesige Flügel entfalten sich auf seinem, meinem, Rücken. Dann schwingt sich Luc in die Luft auf und fällt ohne Vorwarnung mit erhobenem Schwert über Nuriel her.


  Ich schreie ihr zu: Fuge! Fliehe!


  Aber mein Schrei ist stumm, bleibt ungehört und Luc lässt ohne Zögern sein Schwert niedersausen, zielt mit der flammenden Spitze auf einen Punkt zwischen ihrem rechten Ohrläppchen und ihrem Unterkiefer. Er legt seine ganze Kraft und Schnelligkeit hinein, als wollte er Nuriels Kopf mit einem Hieb vom Rumpf abtrennen.


  Und dabei war sie doch auch seine Freundin, früher, vor langer Zeit. Doch von der einstigen Zuneigung ist kein Fünkchen geblieben. Und erst recht keine Gnade.


  Es ist wahr, dass Nuriels Stärke nie an seine heranreichte, denn jetzt sehe ich echte Angst in ihren Augen. Sie hebt ihr eigenes Schwert, lässt es heruntersausen, ungeschickt diesmal, und gerade noch rechtzeitig, um Lucs Schlag abzufangen. Die beiden Klingen krachen aufeinander, ein Blitz zuckt auf, knisternd vor Energie. Nuriels Klinge ist in einem ungünstigen Winkel zwischen den beiden Körpern eingezwängt.


  Luc und Nuriel ringen miteinander, wirbeln und stürzen durch die Luft, in einem anmutigen, aber tödlichen Tanz. Ich bin völlig durcheinander, weil es ist, als kämpfte ich selbst gegen Nuriel.


  Der kalte Wind pfeift an uns vorbei, während wir in der eisigen Nacht kämpfen. Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass die ganze Welt in Flammen steht. Nuriels Blick bohrt sich in meinen, voll Verachtung und kaum verhohlenem Schrecken, sie öffnet den Mund und donnert mir ins Gesicht: Haereticum!


  Abtrünnige! Mir stockt der Atem. Was meint sie damit?


  Luc drückt erbarmungslos Nuriels Schwert herunter, will ihr die Klinge in ihr schönes Gesicht treiben. Ich spüre, wie Nuriels Kräfte nachlassen, als er zustößt.


  „Wenn sie alle so schwach wie du sind“, zischt er und bohrt seinen lodernden Blick in ihren, „dann ist eure Herrschaft endgültig vorbei und meine beginnt. Ihr stürzt und ich steige auf.“


  Die letzten Worte brüllt er heraus und das Licht seiner Klinge sickert in das Licht ihrer Klinge ein und schneidet durch sie hindurch. In wenigen Sekunden wird Nuriel tot sein, ihre Energien in alle Winde verstreut. Aber ich kenne Nuriel.


  Noch bevor meine Augen etwas sehen, spüre ich, wie sie sich auflöst und wegfließt von ihrer Unterlegenheit, bis kaum etwas von ihr übrig bleibt als ihre zerbrochene Klinge, die sich jetzt ebenfalls auflöst. Nuriel hat sich in einen Sog aus allerfeinsten, leuchtenden Partikelchen verwandelt. Luc hat keine Chance, sie zu fangen oder seinem Willen zu unterwerfen.


  Die Teilchen zerstreuen sich und formieren sich in einiger Entfernung neu– wie ein Bienenschwarm, der sich sammelt. Nuriel hat wieder ihre gewohnte Gestalt angenommen, sie breitet die riesigen Schwingen aus, unbewaffnet. Anmutig schlägt sie einen Rückwärtssalto und schießt dann zielstrebig wie ein Pfeil auf die glatte, dunkle Wasserfläche des Sees unter uns zu.


  Luc ist überrumpelt von ihrer Finte, und bevor er reagieren kann, hat Nuriel sich bereits in eine flache, dicht an der Wasserlinie verlaufende Flugbahn verwandelt, die sich rasend schnell entfernt. Erst dann kommt Luc wieder zu sich, packt sein Flammenschwert und schießt hinterher.


  Bevor er das Wasser erreicht, ist Nuriel an einem großen Anwesen am Seeufer vorbeigezischt, rotes Licht spiegelt sich gespenstisch in dem Gästehaus mit dem privaten Landesteg.


  Nuriel erhöht ihre Geschwindigkeit, bald ist sie nur noch ein schwacher, leuchtender Strich, der sich nahezu in den Spiegelungen auf der Wasseroberfläche verliert. Luc lacht wieder, jagt wie ein Raubvogel hinter ihr her und sein Herz jubelt vor Rachedurst. In wilder Jagd zischen die beiden über das Wasser, schießen zwischen Inseln hindurch, brechen durch Wirtschaftsgebäude, Fährhäfen, Kirchtürme, Torwege, Grenzwälle und hinterlassen nichts als eine brennende Lichtspur.


  Luc verfolgt Nuriel blindlings, darauf hat sie es angelegt. Sie will ihn irgendwohin locken. Der Verstärkung in die Arme.


  Mag sein, dass sie es nicht mit ihm aufnehmen kann, was Stärke und Grausamkeit angeht, aber damals, als ich sie kannte, gab es nicht viele, die so klug und wendig waren wie Nuriel.


  Und schlagartig trifft mich die Erkenntnis, dass das kein Traum ist. Nein, das ist Wirklichkeit. Es passiert hier und jetzt.


  Luc hat den Stadtrand erreicht. Er ist fast da.


  Kapitel 15
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  Lange Zeit schwebe ich nur dahin. Dunkle Abschnitte wechseln sich mit lichten ab, ich treibe wie ein steuerloses Boot auf unbekannten Gewässern, eine Art Geisterschiff.


  Ich höre Stimmen– menschliche und himmlische, wirkliche und erinnerte– und ich weiß, dass das wirkliche Leben in die Erinnerung einsickert und die Erinnerung in die Wirklichkeit. Darin liegt das Grundübel meiner Existenz: Ich muss immer zwischen zwei Welten wandern, der sichtbaren und der unsichtbaren. Und auch zwischen zwei Zeitaltern, zwei Epochen wandere ich: der Zeit, in der ich noch ganz war, und alles, was danach kam.


  Aber der Sog des Lichts erscheint mir jetzt stärker. Und dennoch brauche ich eine Ewigkeit, um mich zurückzukämpfen.


  Der Raum, in dem ich bin, nimmt allmählich wieder Farbe und Konturen an, die Einzelheiten treten hervor. Mein Blick fällt auf Gia, die in ihrem rosa-weiß geblümten Vintage-Kimono in einem Sessel sitzt, den sie an mein Bett gezogen hat. Unter dem Saum des Kimonos ragen ihre Knie in der Pyjamahose hervor. Sie scheint über mich zu wachen, während sie auf ihrem Telefon herumtippt wie immer. Der Kronleuchter ist dunkel, aber alle anderen Lampen im Zimmer brennen und verbreiten ein warmes, gedämpftes Licht.


  Meine innere Uhr sagt mir, dass es bald fünfUhr nachmittags sein muss. Wie lange war ich… weggetreten?


  Für einen Augenblick sehe ich ganze italienisch-schweizerische Grenzorte in Flammen aufgehen, Feuerwälle, die sich wie eine rote Flut den Hang herunterwälzen, und mir wird eiskalt vor Horror.


  „Du musst aus Mailand raus“, keuche ich in Gias Richtung. Sie hatte noch nicht bemerkt, dass ich aufgewacht bin, zuckt zusammen und lässt ihr Telefon auf den Boden fallen.


  „Du musst weg von mir“, beharre ich. „Wenn dir dein Leben lieb ist.“ Meine Zunge und meine Kehle sind so ausgedörrt, dass es wehtut.


  Gia angelt nach ihrem Handy und tippt hastig etwas ein, dann klemmt sie es unter ihr Knie. „Das sag ich mir auch schon die ganze Zeit“, erwidert sie. „Dass du schädlich für meine Gesundheit bist– genau wie ein langer Blick in die Sonne. Da bist du also wieder.“


  Ein schwaches Lächeln spielt um ihre Lippen und ich sehe, dass ihre Augen rot und verquollen sind, als hätte sie stundenlang geweint. Meinetwegen? Das kann ich mir nicht vorstellen. Irina ist ihr doch nicht wichtig genug, dass sie Tränen um sie vergießt?


  „Halt mich jetzt nicht für durchgeknallt“, krächze ich, „aber du musst hier weg. Du bist hier nicht mehr sicher.“


  „Ja, ich weiß“, murmelt sie und rutscht in ihrem Sessel hin und her.


  Ich runzle die Stirn. „Wenn du es weißt, warum bist du dann noch hier?“


  Gia antwortet nicht, sondern steht aus dem Sessel auf und geht quer durch den Raum zu einer protzigen, gewölbten Kommode mit einer Marmorplatte, verzierten Beinen und vergoldeten Griffen. Sie gießt etwas Wasser aus einem Silberkrug in ein Glas, bringt es zu mir herüber und setzt es behutsam auf dem Nachttisch zu meiner Linken ab.


  „Soll ich dir helfen, dich aufzusetzen?“, fragt sie.


  Ich schüttle den Kopf, aber allein das löst schon ein unerträgliches Glockengeläute hinter meiner Stirn aus. Vorsichtig wälze ich mich auf die rechte Seite und liege einen Augenblick mit dem Rücken zu Gia, keuchend und ohne etwas zu sehen, so schrecklich ist das Dröhnen in meinem Schädel.


  „Es ist ein Wunder, dass du noch lebst, so wie du dich vom Autodach auf die Straße gestürzt hast“, murmelt Gia und setzt sich hinter mich auf die Bettkante. „Jetzt halten dich alle für unzurechnungsfähig. Gianfranco musste Giovanni Re kurz vor Mitternacht anrufen, um ihm schonend beizubringen, dass sein Topmodel gerade versucht hat, sich aus einem fahrenden Auto zu stürzen. Alle wollen dir jetzt den Laufpass geben, nicht nur Giovanni, sondern sogar deine Agentur.“


  Gias Stimme ist jetzt kaum noch hörbar. „Ich habe Giovanni heute Nachmittag angerufen und ihm einen Lagebericht gegeben. Er sagte, wenn du rechtzeitig aufwachst und den Job als Nummer eins in seiner Show immer noch machen willst, dann ist es okay. Er nimmt dich. Wenn nicht, zieht er die drei Looks zurück, die er speziell für dich entworfen hat. Die werden dann abgelegt und nie mehr präsentiert. Und Orla hat am Ende doch noch gewonnen und darf die verdammte Vorführung mit ihrer silbernen Glitzernummer abschließen.“


  Ich schließe die Augen, weil ich nicht weiß, was ich antworten soll. Wenn ich morgen nicht in Giovannis Jubiläumsshow auftrete, verderbe ich ihm die letzten Momente seiner langen, gefeierten Laufbahn. Und Irina kann ihre Karriere vergessen; sie ist dann kein weltberühmtes Model mehr, sondern eine weltberühmte Versagerin. Eine Ausgestoßene. Vielleicht kriegt sie nie wieder Aufträge. Aber wenn ich mich überwinde, wer weiß, was dann passiert?


  So viele unberechenbare Faktoren spielen eine Rolle. Die plötzliche Wut, die mich erfasst, fegt wie eine Schockwelle durch Irinas Nervensystem. Das reicht aus, um meine Benommenheit zu vertreiben. Ich fühle mich sofort besser, weniger ruhiggestellt, mehr ich selbst. Ich stütze mich auf die Ellbogen, meine Kehle schmerzt, als hätte ich Glassplitter verschluckt.


  Gia sieht, dass ich zusammenzucke, und führt das Wasserglas an meine Lippen. Ich leere es in einem Zug und halte es ihr hin, damit sie es gleich wieder auffüllt.


  Gia eilt davon, bringt mir das Wasser und sagt: „Es ist fast halb sechs. Wir müssen eine Entscheidung treffen, ob du auftreten willst oder nicht. Du hast fast achtzehn Stunden geschlafen. Und solange du… weg warst…“ Gia zögert, ihre Augen füllen sich mit Tränen, „sind schreckliche Dinge passiert. Ganze Städte– Domaso, Gravedona, Rezzonico, Menaggio, Tremezzo, Argegno, Laglio, Urio– sollen verschwunden sein. Einfach weggefegt…“


  Schwerfällig dreht sie sich um und tastet nach etwas an meinem Bettende.


  „…vom Feuer.“


  Meine Augen weiten sich, als Gia ihre Hand auf die Fernbedienung für den Zimmerfernseher legt und der Bildschirm aufleuchtet.


  Überall sind verzweifelte Menschen, die schreiend in dichtem Qualm herumstolpern, durch Feuerwälle in unwirklichen Farben– Gold und Silber und ein überirdisch helles, fast durchsichtiges Blau. Bäume brennen, Uferstege, Häuser, Fahrzeuge, Läden, Bushaltestellen, Parkplätze, Straßenschilder, Einrichtungen jeglicher Art, alles geht in Flammen auf, die weder mit Wasser noch mit chemischen Feuerhemmern noch sonst irgendwelchen menschlichen Mitteln gelöscht werden können. Alles brennt lichterloh, bis es völlig verkohlt ist und nichts übrig bleibt als hauchfeine Asche, die der Wind davonweht.


  Stumm vor Entsetzen sehen wir uns die Nachrichten an, die auf sämtlichen Kanälen laufen. Die Sender zeigen zahllose Videoclips von Augenzeugen, die sich morgens beim Erwachen in der Katastrophe wiederfanden.


  Nach einiger Zeit wiederholen sich die Videos und die aufgeregten Kommentare, und Gia schaltet den Fernseher aus, zieht ihren Kimonogürtel fester zu und geht zu ihrem Sessel zurück, um ihr Telefon zu holen. „Dass Giovanni die Modenschau trotzdem durchziehen will, ist natürlich eine heikle Sache. Ich meine, alle sehen die Bilder hier. Die Nachricht von der Zerstörung, die aus heiterem Himmel eine der bedeutendsten Kulturnationen der Welt getroffen hat, geht jetzt um den ganzen Globus. Ach ja, und weißt du, was die Leute sagen? Das Feuer sei vom Himmel gefallen, die Flammen seien von den Bäumen heruntergekommen…“


  Ich schlinge Irinas dünne Arme um ihre knochigen Knie, damit ich nicht umfalle. Muss ich mir Vorwürfe machen, weil ich meine Albträume, weil ich Luc auf die physische Welt losgelassen habe? Hat er so viel verändert? Oder habe ich so viel verändert?


  Gias Stimme ist rau vom Weinen. „Die Kleiderprobe in der Galleria Vittorio Emmanuele beginnt in einer Stunde, wir sind schon eine Stunde zu spät dran für Haare und Make-up“, murmelt sie. „Das ist eine ganz, ganz große Sache. Giovanni hat es fertiggebracht, die gesamte Galleria für mehr als vierundzwanzig Stunden stillzulegen. Hast du eine Ahnung davon, wie schwer das ist?“


  Ich schüttle benommen den Kopf, in Gedanken immer noch bei den schrecklichen Bildern. Ich kann den Luc, in den ich mich verliebt habe, einfach nicht mit dieser sinnlosen Zerstörungswut in Einklang bringen.


  Gia zeigt mit ihrem Telefon auf mich. „Giovanni muss wissen, ob du noch dabei bist. Er will alle Erlöse aus dem Dokumentarfilm und der Ausstellung für die Katastrophenopfer spenden. Natürlich werden manche Leute darüber lästern, dass Giovanni Re sich weiterhin selbst feiert, als sei nichts geschehen, aber er tut es ja auch, um zu helfen, um das Leben zu schätzen. Die meisten Models spenden ihre Gagen für die Versorgung der Opfer und den Wiederaufbau der zerstörten Ortschaften. Allein deine Gage beläuft sich schon auf zweihunderttausend Euro. Damit kannst du viel Gutes tun. Die Modebranche wird ja immer als nutzlos verteufelt, als oberflächliches, kurzlebiges Spektakel für die Reichen und Schönen, aber wenn wir mit dem Geld Leben retten und zerstörte Gebäude wiederaufbauen, hat es doch auch sein Gutes, oder? Eine tolle Sache. Ich muss also wissen, ob du noch dabei bist“, sagt sie und klingt jetzt energischer, „und dann müssen wir schleunigst in die Gänge kommen und auf mehreren Ebenen zugleich arbeiten. Du musst laufen, wie du noch nie gelaufen bist. Du musst absolut perfekt, wild und unzähmbar sein. Und jetzt steh auf.“ Ihre Stimme wird hart. „Und folge mir.“


  Auf wackligen Beinen schleppe ich mich hinter Gia aus dem Schlafzimmer, durchquere die Suite zu dem Raum, der zu einem begehbaren Schrank umfunktioniert worden ist. Es ist immer noch das reinste Chaos und ich weiß nicht, wie Gia es schafft, die richtigen Schuhe aus all den Taschen und Koffern hervorzukramen.


  Dann hält sie mir die Schuhe hin. Es sind gewöhnliche Stilettos in einem knalligen Rot, aber die Absätze sind etwa zwanzig Zentimeter hoch.


  „Und das ist alles?“, sage ich. „Ich soll in den Dingern rumlaufen, und dann bin ich fit, oder was?“


  „Du warst in den schwarzen Loubs gestern nicht sehr überzeugend“, sagt Gia stirnrunzelnd. „Ich hab meinen Augen nicht getraut. Aber das ist wie Lkw fahren, verstehst du? Wenn du erst mal so ’nen Laster rückwärts eingeparkt hast, kannst du jedes Auto fahren. Und wenn du in denen hier gehen kannst, sind die irre hohen Dominastiefel, die Tommy dir für das trägerlose schwarze Kleid verpassen will, ein Kinderspiel, genauso wie die High Heels zu dem Brautkleid.“


  Gias Gesicht verfinstert sich. „Oh, da fällt mir ein, du hast dir ja gestern Nacht die Füße an den Glassplittern zerschnitten. Das sah schlimm aus, rohes Fleisch, als der Arzt deine Wunden gesäubert hat, ist mir fast schlecht geworden. Bestimmt ist dein Verband schon durchblutet.“ Sie zeigt mit den Schuhen in ihrer Hand auf mich.


  Ich schaue an mir herunter, meine Füße sind dick verbunden. Das war mir noch gar nicht aufgefallen.


  Gia seufzt. „Vielleicht musst du ja doch noch einen Rückzieher machen. Du kannst wahrscheinlich froh sein, wenn du mit den Kitten Heels klarkommst, sofern du überhaupt längere Zeit gehen kannst. Setz dich auf den Koffer, dann schau ich mir die Bescherung mal an.“


  Sie hockt sich hin, legt die roten Stilettos neben sich und wickelt vorsichtig den Verband von meinem linken Fuß ab. Sanft nimmt sie meine Ferse in eine Hand, hebt sie hoch und studiert die Sohle, bevor sie dasselbe mit dem anderen Fuß macht. Dann steht sie auf, verschränkt die Arme und schaut mich mit großen Augen an; ihr Gesicht ist kreidebleich.


  „Ist es so schlimm?“, frage ich.


  „Überzeug dich selber“, erwidert sie so leise, dass ich sie kaum verstehe.


  Ich hebe erst den einen, dann den anderen Fuß hoch: Beide sehen rosig und gesund aus. Am Spann des einen Fußes sind ein paar schwarze Stiche zu sehen, aber nichts, was auf eine Verletzung hindeutet. Die Haut um den Faden herum ist bereits völlig verheilt.


  „Das hättest du gestern mal sehen sollen“, sagt Gia mit bebender Stimme. „Der Arzt hat einen Glassplitter aus einer deiner Fußsohlen herausgeholt, der über fünf Zentimeter lang war.“


  Dann schwenkt sie ihre Hand wild in der Luft herum. „Das alles hat was mit dir zu tun, oder?“


  Ich schließe kurz die Augen, sehe die tödliche Feuerwalze, die alles auf ihrem Weg überrollt, und wieder steigen Schuldgefühle und namenloses Grauen in mir auf. Habe ich das getan? Oder Luc?


  Gia reißt mich aus meinen Gedanken. „Alle sagen, du hast den Verstand verloren, aber ich glaube nicht, dass du verrückt bist. Du hast einen Mann auf der Straße gesehen und wolltest ihn retten, stimmt’s? Ich hab dich springen sehen und ich hab dich auf deinen Füßen landen sehen. Ich war die Einzige, die das wirklich mitgekriegt hat. Und vielleicht werde ich langsam auch verrückt, aber das war kein Unfall. Du bist nicht Irina, auch wenn du so aussiehst und sogar so redest. Aber ich hab sehr genau hingehört, was du sagst, deine Wortwahl, die Ausdrücke, die du gebrauchst… Nein, wirklich, du kannst nicht Irina sein. Du musst es mir sagen– wer bist du?“


  Mit Sprache kann ich gut umgehen, da hat Gia Recht. Wörter sind mein Element, ich finde Trost darin. Sie machen mir keine Angst, und notfalls setze ich sie als Waffe ein. Mag sein, dass ich diese Fähigkeit erst im Lauf der Zeit entwickelt habe, aber vielleicht ist sie mir auch angeboren. Auf jeden Fall ist es eine meiner Stärken, die ich nicht verbergen kann, egal in welcher Gestalt. Trotz allem kann ich letztlich doch nur die sein, die ich bin, ich kann mich nicht verbiegen. Das ist zugleich meine Stärke und meine Schwäche. Ich war immer viel zu stolz, zu arrogant, um das Spiel einfach mitzuspielen. Und meine Redegewandtheit war viele Jahre lang das Einzige, was ich in jedes neue Leben, in das ich hineingeworfen wurde, hinüberretten konnte– die Fähigkeit, mich mit Worten aus der Affäre zu ziehen.


  Gia zuckt nur leicht zusammen, als ich zu ihr blicke. Sie ist eine tapfere Seele. Auch ohne sie zu berühren, spüre ich die Mischung aus Angst und Faszination, die sie empfindet.


  „Warum hast du nicht mehr Angst vor mir?“, frage ich rau, ohne auf ihre Frage einzugehen. „Du hättest allen Grund dazu.“


  Gias Augen in ihrem kleinen Fuchsgesicht werden riesig. „Aber du hast mich doch gerade gewarnt. Du hast gesagt, ich soll hier weg, soll mich retten. Wenn du… böse wärst, hättest du mich längst vernichtet, oder?“


  „Ich bin nicht böse“, murmle ich. „Oder jedenfalls jetzt nicht mehr…“


  Gia starrt mich erschrocken an.


  „Du hast nichts von mir zu befürchten“, sage ich beruhigend. „Ich bin nur ein Wesen, das Hilfe und Zuneigung und Verständnis braucht, wie jedes andere auch. Ich bin gefangen, so wie Irina in ihre Sünden verstrickt ist. Und ich wünsche mir so vieles, aber am meisten sehne ich mich danach, frei zu sein. Liebe, Vergeltung, Wahrheit– ich werde meinen eigenen Weg wiederfinden, das habe ich mir geschworen. Ich lasse mich nicht länger herumstoßen und verurteilen. Ich will nicht mehr ihrer…“, angewidert verziehe ich den Mund, „…Gnade ausgeliefert sein…“


  Zögernd sagt Gia: „Du hast nicht wirklich eine Gedächtnisstörung, oder… Mercy?“


  Ich muss lachen, aber das Hämmern in meinem Kopf wird sofort unerträglich, und ich atme einen Augenblick schnell und flach, um den Schmerz wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  „Wahrscheinlich schon“, stoße ich hervor. „Ich kann mich an vieles nicht erinnern, Wichtiges und Unwichtiges. Irina ist nicht die Einzige, in deren Körper ich mich eine Zeit lang aufhalte. Ich war schon in so vielen fremden Körpern– Hunderte, ja, Tausende Mal. Und zwischen diesen ‚Lebenszeiten‘ lagen viele Jahre, glaube ich, aber in letzter Zeit nimmt die Frequenz zu, die Abstände werden immer kürzer…“


  „Was bist du?“, flüstert Gia.


  Ich funkle sie böse an und sie weicht einen Schritt vor mir zurück.


  „Warum fragen mich das immer alle?“, fauche ich. „Warum habt ihr nichts anderes im Sinn, als eure Neugier zu befriedigen? Sei froh, dass ich nicht das Bedürfnis habe, dich zu zerknicken wie einen dürren Ast.“


  Das ist nur eine leere Drohung von mir, aber Gia wird kreidebleich. Die Angst, die ihr anhaftet wie etwas Greifbares, Körperliches, nimmt spürbar zu.


  Ich winke ab, um meine Worte zu verwischen. „Ich bin älter als du“, sage ich, „auch wenn ich dich vorher mit deinem Alter geärgert habe. Und ich bin müde. Eine Müdigkeit, die kein Schlaf vertreiben kann. Ich dürste, ich hungere nach Freiheit, aber nicht nach deinem Blut.“ Ich lache bei diesen Worten, aber es klingt nicht fröhlich.


  Gia steht ratlos da und ich herrsche sie an: „Geh, solange noch Zeit ist. Bald kommen Wesen wie ich eines bin, um mich zu holen.“


  Gias ungewöhnliche Augen– ein blaues, ein braunes– weiten sich noch mehr, blicken mich noch ängstlicher an.


  „Wenn ich Irina… verlasse“, füge ich sanfter hinzu, „kann es… ähm… unangenehm werden. Und das wird noch vor Irinas geplanter Abreise aus Mailand passieren. Es ist besser, wenn wir die Notbremse jetzt gleich ziehen. Ich will nicht, dass Giovannis Abschiedsshow in einer Katastrophe endet und ich dafür verantwortlich bin. Diesmal bin ich der Unglücksbringer. Irina trifft keine Schuld.“


  „Aber verstehst du denn nicht?“, wendet Gia ein. „Wie du dich entscheidest, spielt jetzt keine Rolle mehr, weil das Unglück schon passiert ist. Du kannst es nicht aufhalten. Also, entweder lässt du dich von deiner Angst beherrschen und gibst auf oder du machst weiter. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Willst du das etwa? Einfach alles hinschmeißen? Das passt nicht zu dir, zu dem, was ich von dir weiß.“


  Wir sehen einander lange an. „Ich kann nicht auf dich aufpassen“, warne ich sie. „Und ich könnte es nicht ertragen, wenn du…“


  Ich verstumme und blicke auf meine Hände hinunter. Einen Augenblick sehe ich Lela Neill, ihre geschickten kleinen Hände, ihre schmalen Handgelenke. Am Montag wird sie beerdigt. Ich schlinge die Arme fest um meine Schultern, damit Gia mein Zittern nicht sieht.


  Vorsichtig streckt sie die Hand aus und drückt kurz meine Schulter. „Ich kann für mich selber sorgen, keine Angst“, sagt sie leise. „Das mach ich ja schließlich die ganze Zeit. Und jetzt zieh die Dinger an“, fügt sie hinzu und zeigt auf die roten Schuhe. In ihrer Stimme klingt wieder die gewohnte Härte mit. „Und hol Irina ins Boot, wo immer sie sich versteckt hält. Ich such dir was zum Anziehen raus.“


  „Nein, nein, nein!“, ruft Gia und wirft verzweifelt die Hände hoch, als ich auf dem improvisierten Laufsteg, für den sie die Mitte des Wohnbereichs freigeräumt hat, auf sie zustolziere. „Mehr Hüfte, mehr Haar, mehr Arme, weniger Schulter. Kinn hoch, Kopf zurück, Hintern rein… Das ist ja furchtbar…“


  Ihr Handy klingelt und sie fuchtelt mit den Händen, um mir zu signalisieren, dass wir eine Pause einlegen.


  Dann redet sie in schnellem Italienisch ins Telefon, aber ich verstehe jedes ihrer Worte. „Noch eine Stunde“, fleht sie. „Nimm erst die anderen Mädchen dran, und sobald wir da sind, starten wir den letzten Durchlauf, und zwar gleich mit Irinas kompletten Looks, okay? Nein, Haare und Make-up sind nicht nötig. Keine Zeit dazu. Ja, ich weiß, aber gestern konnte sie kaum gehen…“ Gia wirft mir einen flüchtigen Blick zu. „Ja, ja, ich verstehe, aber ihre Füße sind noch ein bisschen… wund. Wir arbeiten noch dran, bevor wir rüberkommen. Nein, keine Beruhigungsmittel mehr, das ist wirklich das Letzte, was sie jetzt braucht. Sie geht nur ziemlich steif. Wir machen gerade ein paar… Dehnübungen…“ Ich muss mir bei diesen Worten das Lachen verkneifen. „Und dann gehen wir runter zu den Autos. Ja, gut, ich ruf an, falls es Verzögerungen gibt, okay? Danke für deine Geduld. Ciao, bello.“


  Sie legt auf und funkelt mich an. „Wir haben ein echtes Problem“, sagt sie. „Jede Fünfjährige könnte besser Topmodel spielen als du. Und Giovanni hat nur die Crème de la Crème aus der internationalen Modelszene für seine Jubiläumsshow engagiert– die meisten von ihnen sind so kaltherzig und humorlos wie eine Kreuzung aus Roboter und Piranhas. Die fressen dich bei lebendigem Leib auf, mit Haut und Haar und allen Klamotten. Du musst das hier hinkriegen, sonst ist Irinas Karriere am Ende. Ihr neuer Eselsgalopp würde sogar die Katastrophe am Comer See aus den Schlagzeilen verdrängen, wenn sie sich damit in der Galleria blicken ließe. Das wäre ein Höllenspektakel.“


  Gias Anweisungen, wie ich mich bewegen soll, verstehe ich nicht, geschweige denn, dass ich sie umsetzen kann.


  „Diese verdammten Jeans. Hättest du mir nicht noch was Engeres raussuchen können?“, jammere ich, während ich im Entengang an ihr vorbeistolziere. „Und dieser Panzer hier? Das Goldkleid, das Giovanni für mich entworfen hat, ist leichter als das hier.“


  „Oh Mann“, stöhnt Gia. „Wenn ich dir doch bloß zeigen könnte, wie Irina es macht.“


  Und plötzlich muss ich an die Bilder denken, die ich direkt aus Giovannis Kopf geholt habe, als ich zum ersten Mal seine Hand berührte. Und ich sehe Irina vor mir, wie sie auf den improvisierten Laufsteg steigt, wie sich die mürrische Sechzehnjährige mit dem strähnigen Haar, den Punk-Klamotten und dem grellen Lidschatten in eine Walküre mit flammenden Augen verwandelte, die den Erdboden unter ihren Füßen erbeben lässt.


  „Vielleicht so?“, sage ich und ahme nach, was ich vor meinen inneren Augen sehe.


  Kurz vor der Tür wirble ich abrupt herum und stolziere in die andere Richtung zurück, lege eine dramatische Pause auf der Höhe des Esstischs ein, den Gia beiseitegeschoben hat, schiebe meine Hüften erst in die eine, dann in die andere Richtung, wirble erneut herum und schreite über den Teppich auf sie zu. Der Schmerz, den die Stilettos in meinen Fußgewölben, Knöcheln und Waden verursachen, ist untertrieben gesagt gigantisch. Meine Füße fühlen sich taub an und brennen gleichzeitig wie Feuer.


  Gias Gesicht hellt sich auf, als ich auf sie zukomme. „Na also“, seufzt sie. „Das sieht schon eher nach Irina aus– damit können wir arbeiten. Aber du musst Kopf und Hals gerade halten. Stell dir einfach vor, deine Kopfhaut würde mit einer Schnur nach oben gezogen. Und jetzt die Arme locker lassen, aber nicht so weit rausschleudern, mehr Gewicht auf den Fußballen, längere Schritte. Und du musst deinen Ausdruck verändern, leg was Verruchtes rein, bisschen blasiert, bisschen mürrisch und…“


  „Fahr zur Hölle?“, beende ich ihren Satz.


  Unter Gias Anleitung korrigiere ich Irinas Haltung, ihr Tempo, ihren Catwalk-Gang und wiederhole die dramatische Pause, die ich bei Giovanni aufgeschnappt habe. Dann wirble ich herum und donnere den Laufsteg hinunter, weg von Gia. Vorne angekommen, lege ich Irinas Hände auf ihre knochigen Hüften, blicke Gia hochmütig über die Schulter an und schleudere die karamellfarbene Haarmähne herum.


  „Ja“, murmelt Gia. „Jetzt hast du’s. Das ist genau ihr ‚Fahr-zur-Hölle‘-Blick. Perfekt. Besser geht’s nicht. Und an dir ist absolut nichts Roboterhaftes, du wirkst kein bisschen abgestumpft, so wie Irina in letzter Zeit. Die hat ihre Rolle nur noch abgespult. Aber du? Bei dir hat man das Gefühl, du machst das zum ersten Mal.“


  Ich pruste laut los bei diesen Worten und Gia starrt mich einen Augenblick erschrocken an, dann lacht sie mit. „Ja, so ist es wohl auch“, kichert sie.


  Dann verstummt sie, spricht ein paar Minuten gar nicht mehr, sondern zwirbelt nur ihre Finger herum, um mir zu signalisieren, wann ich stehen bleiben, umdrehen, weitergehen, umdrehen, weitergehen soll.


  Plötzlich läutet es Sturm an der Tür und Gia legt die Hände zusammen.


  „Du brauchst was in den Magen, du machst ja schließlich keine Hungerkur. Das hast du doch neulich gesagt. Ich hab’s mir gemerkt, weil Irina immer so tut, als ob sie von Luft und Liebe leben könnte. Wir machen eine kurze Pause, damit wir an deiner Story basteln können. Wir brauchen nämlich eine verdammt gute Erklärung, wenn wir Wladimir und seine sechs Muskelpakete, die dich gestern kaum bändigen konnten, davon überzeugen wollen, dass du wirklich Irina bist. Und dann müssen wir los. Alles wartet schon ungeduldig auf Irinas Auftritt– auf den Star der Show.“


  „Saft, getoastete panini, mit gegrilltem Gemüse und Ziegenkäse gefüllt, und Fruchtsalat“, verkündet Gia und nimmt die silbernen Hauben von dem Essen auf dem Tablett. „Iss erst mal. Die Möbel können wir später zurückstellen.“


  Wir hocken Seite an Seite auf unseren Sesseln, als Gia die erste Frage auf mich abfeuert.


  „Also, was hast du auf der Straße gesehen…?“


  „Einen Hund“, erwidere ich wie aus der Pistole geschossen und beiße in das noch warme, goldbraun getoastete halbmondförmige Brot. „Einen großen Hund. Stand mitten auf der Straße. Direkt vor dem Auto.“


  „O-kay“, sagt Gia. „Das könnte gehen. Klingt eigentlich ganz gut. Aber warum hat ihn sonst niemand gesehen?“


  Ich beiße wieder in mein panino und lecke ein Ziegenkäse-Bröckchen mit Thymiankruste von meiner Unterlippe, während ich nachdenke. „Weil er gar nicht da war. Ich hatte Halluzinationen von dem Zeug, das Felipe mir in den Drink getan hat. Ich konnte nichts dafür. Ich hatte keine Ahnung, dass der Drink gepanscht war. Felipe ist ja nicht da, der kann mir nicht widersprechen, oder?“


  Gia schüttelt den Kopf. „Ich glaub nicht, dass sie das schlucken. Giovannis Arzt hat dir Blut abgenommen und keine Spur von Alkohol oder Drogen darin gefunden. Du warst clean, als du den ‚Hund‘ gesehen hast. Wie willst du das erklären?“


  Ich verputze mein restliches panino und trinke den Ananassaft in einem Zug aus. Dann nehme ich mir eine Gabel und die Schale mit den Früchten. „Ich erzähle ihnen dieselbe Story wie dir, als ich dir weismachen wollte, dass ich Irina bin“, sage ich kauend. „Du weißt schon, meine Gedächtnisstörung…“


  Gias Augen leuchten auf. „Genau, durch das Zeug, das Felipe dir untergejubelt hat, ist dein Zustand schlimmer geworden, diese Krankheit, die dir so unheimlich war, dass du nicht zum Arzt gehen wolltest. Du wirst jetzt nicht mehr um einen Klinikaufenthalt herumkommen, aber erst in absehbarer Zeit. Du bist zwar noch ein bisschen wacklig, aber es geht dir gut genug, um ein letztes Mal für Giovanni in dieser Charity-Veranstaltung aufzutreten, was dir ein echtes Anliegen ist.“


  Gia geht zum Servierwagen und stellt ihren Teller mit dem halb gegessenen panino zurück. „Ja, ich glaube, das funktioniert.“ Gedankenverloren nippt sie an ihrem Fruchtsaft. Ich stehe auch auf, gehe zu ihr hinüber und bringe Glas und Teller zum Servierwagen. Gias Schultern versteifen sich, als ihr Blick auf meine Hände fällt. Bilde ich es mir nur ein oder schimmert Irinas Haut tatsächlich? Nur ganz leicht? Dann sehe ich genauer hin, jetzt ist der Glanz verschwunden.


  Gia unterdrückt die vielen Fragen, die sie mir garantiert gern stellen würde. Stattdessen geht sie zu der Konsole an der Tür hinüber und nimmt den Telefonhörer in die Hand. Sie blickt nach unten und wählt eine Nummer.


  „Ich liebe Geheimnisse“, murmelt sie, während sie darauf wartet, dass sich jemand meldet. „Aber wer hätte gedacht, dass ich eines Tages für ein wandelndes Rätsel arbeiten würde?“


  Kapitel 16
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  Von meinem Hotel bis zur Galleria Vittorio Emanuele, wo die Show stattfindet, sind es vermutlich nur zehn Gehminuten. Aber eine Irina Zhivanevskaya geht nirgends zu Fuß hin, es sei denn, sie wird dafür bezahlt. Also fahren wir und brauchen allein zwanzig Minuten, bis wir in Irinas Luxuslimousine sitzen. Wladimir behält mich die ganze Zeit im Auge, mit steinerner Miene und hartem Blick. Er sagt kein Wort und gibt sich keine Mühe, nett zu sein, denn irgendwo in seinem tiefsten Inneren spürt er, dass ich nicht die Irina bin, die er bis jetzt beschützt hat.


  Auch Gia entgeht sein finsterer Blick nicht. Sie ruft Gianfranco an und tischt ihm das Lügenmärchen auf, das wir uns zusammen ausgedacht haben. Dann ruft sie Giovannis Security-Chef an, um ihm dieselbe Geschichte zu erzählen, und kündigt an, dass wir unterwegs sind. Zum Schluss spricht sie noch mit Irinas Management in New York, um den Leuten dort zu erklären, dass Giovanni Re mich nicht wegen Vertragsbruchs verklagen wird, denn Irina gehe es schon wieder viel besser.


  Wir brauchen eine weitere halbe Stunde bis zur Piazza del Duomo, wo unser Wagen von Paparazzi umzingelt wird, die uns zwanzig Fragen in fast genauso vielen Sprachen entgegenschreien. Ein paar von ihnen schlagen von außen auf die Limousine. Aber der Fahrer rollt einfach im Schritttempo weiter, und wie ein überfülltes Rettungsfloß, an dem sich eine Traube von verzweifelten Schiffbrüchigen festklammert, nähern wir uns einem Triumphbogen, der mindestens dreißig Meter hoch sein muss.


  Der Bogen bildet den Haupteingang zu der im 19.Jahrhundert erbauten Galleria. Die breite Vorderfront des Gebäudes ist von eleganten Bogenfenstern unterbrochen. An beiden Seiten des Torbogens stehen bullige Sicherheitsleute. Die wenigen Erwählten, die von ihnen durchgelassen werden, sehen aus wie Ameisen.


  Alle Umstehenden fixieren die Limousine. Niemand schaut zum Himmel auf, an dem sich düstere graue Wolken auftürmen, hoch wie Gebirgsketten. Ich muss an die geblähten Segel einer spanischen Armada denken, die in die Schlacht zieht. Nuriel und Luc sind irgendwo dort draußen. Falls nicht einer der beiden den anderen bereits getötet hat. Mein Magen krampft sich bei diesem Gedanken zusammen.


  Zwingt mich nicht, Partei zu ergreifen, denke ich verzweifelt. Bitte.


  Gia sieht, dass ich zittere, und klopft an die Glasscheibe, die uns vom Fahrer vorne trennt, um ihm zu sagen, dass er die Heizung hochdrehen solle.


  Als wir am Eingang der Galleria vorfahren, zeigt Gia auf zwei riesige Banner, die zu beiden Seiten des offenen Torbogens hängen. „Da siehst du, wie viel Vertrauen Giovanni in dich setzt. Und dabei ist er ein hohes Risiko eingegangen.“


  Das linke Banner, das etwa dreißig Meter hoch ist, zeigt ein Farbporträt von einem Model mit dickem Lidschatten und einer turmhohen Bienenkorbfrisur in einem hinreißenden roten Vintage-Abendkleid. Für so ein Kleid würde Gia glatt einen Mord begehen. Erst auf den zweiten Blick erkenne ich, dass es gar kein Vintage-Kleid ist, sondern das Foto selbst aus einer anderen Zeit stammt, vielleicht aus den Sechzigerjahren. Und der Farbton ist Giovannis Markenrot, das berühmte rosso Re. Dieses Foto dokumentiert den Beginn seiner Laufbahn.


  Das rechte Banner zeigt ein regelmäßiges schönes Gesicht, das von weit auseinanderstehenden, leicht verschleierten Augen beherrscht wird. Das lange karamellfarbene Haar ist kunstvoll zerzaust und nach vorne über die Schultern gelegt. Das Mädchen trägt ein Kleid, das an ein Kettenhemd erinnert und ganz aus geschmeidigem, schimmerndem Gold zu bestehen scheint. Seine Hände umklammern den juwelenbesetzten Griff eines goldenen Schwerts, das es mit der Spitze nach unten vor sich hält wie ein mittelalterlicher Ritter auf einem alten Gemälde oder Grabstein. Die langen, schmalen Füße des Mädchens sind nackt und es gleicht einer heidnischen Königin, einer mächtigen Zauberin.


  Die beiden Bilder, die hier Seite an Seite hängen, sind so atemberaubend, so gegensätzlich, dass ich eine Weile brauche, um die Gestalt auf der rechten Seite zu erkennen. Es ist Irina im Eröffnungslook der Show, aber ohne Flügel.


  „Wann wurde das aufgenommen?“, wispere ich und recke meinen Hals, um das riesige Foto durch die getönte Windschutzscheibe der Limousine zu studieren. An das Schwert würde ich mich erinnern. Es hätte mich noch mehr erschreckt als die Flügel.


  „Vor drei Tagen, als wir angekommen sind“, erwidert Gia leise. „Und bevor… du aufgetaucht bist.“


  Wir zucken beide zusammen, als Wladimir mit lauter Stimme verkündet: „Wir sind in Position.“


  Die Wagentür auf meiner Seite wird aufgerissen und ich muss meine Augen gegen die grellen Kamerablitze beschirmen. Giovannis Security-Chef beugt sich herein und Wladimir übergibt mich an ihn.


  „He, da ist ja die kleine Crack-Schlampe“, sagt jemand hämisch, als ich blinzelnd unter dem Bogen durchgehe. Meine Augen müssen sich erst noch an die Lichtverhältnisse in der Galleria gewöhnen.


  Ich nehme wieder einmal zu viel auf einmal wahr und erkenne sofort, dass das Gebäude– im Grunde nichts anderes als ein vierstöckiges Luxus-Einkaufszentrum– den Grundriss eines riesigen Kreuzes hat. Diese Tatsache jagt mir eine Gänsehaut über den Rücken. Die Galleria besteht aus zwei überdachten, rechtwinklig aneinandergebauten Arkaden, die mit einem Deckengewölbe aus Eisenstreben und unzähligen Glasscheiben überdacht sind. In der Mitte, wo die beiden Arkaden zusammenlaufen, öffnet sich ein achteckiger Raum mit einer riesigen, fast fünfzig Meter hohen Glas- und Stahlkuppel. Die Fußböden der Galleria sind mit Mosaiken bedeckt, die Symbole und Muster von großer Schönheit und Farbigkeit bilden. Farbenprächtige Malereien schmücken die Gewölbezwickel unter der gigantischen Kuppel. Alles ist atemberaubend schön.


  Die Arkade, dich sich vor mir erstreckt, bildet die Nordsüdachse des Kreuzes. Eine Schar schwarz gekleideter Männer und Frauen baut die Stuhlreihen auf beiden Seiten eines schmalen weißen Laufstegs auf. Der Laufsteg verbreitert sich unter der Glaskuppel zu einer runden Plattform und wird zum Nordende hin wieder schmaler. Dort endet er abrupt vor einer leeren weißen Wand. Die Wand hat eine verborgene Öffnung, die aber in Wahrheit eine zweite, zurückgesetzte Wand ist, die hinter der ersten verläuft. Das Ganze vermittelt den Eindruck, als ob die Models wie durch Magie auftauchen und wieder verschwinden, wenn sie durch die enge Öffnung treten.


  Immer mehr Helfer versammeln sich um das runde Podest, um Stühle aufzubauen. Andere stehen an den Eisengeländern der Balkone im dritten Stock und befestigen die falsche Wand aus riesigen Videobildschirmen, die die Schaufenster der teuren Designerläden vor den Zuschauern verbergen. Es scheint, als würden all diese Menschen versuchen, die grausame Wirklichkeit daran zu hindern, Giovannis minutiös geplantes Spektakel zu stören. Sie verwandeln die gesamte Galleria in eine riesige Leinwand für Giovannis letzte Vision, für sein unsterbliches Vermächtnis.


  Gia nimmt mich am Arm, als Juliana vor uns auftaucht, umringt von Security-Leuten in schwarzen Anzügen. Eine steile Sorgenfalte zeichnet sich auf ihrer Stirn ab, aber sie begrüßt mich mit einem Lächeln.


  „Sie kommen gerade noch rechtzeitig“, sagt sie zu uns. „Irina, wir machen Sie jetzt schnell fertig, solange die Sound- und Lichtchecks noch laufen. Kommen Sie bitte hier lang.“


  Julianas Bodyguards umringen uns und unser Grüppchen bewegt sich auf das nördliche Ende des Laufstegs zu, begleitet von einer Welle von Getuschel und vielsagenden Gesten.


  Dann wird die Lightshow angeworfen. Der gesamte Raum– das blendende Weiß des Laufstegs, die mit Leinwand verhängten Wände, ja, selbst die Stuhlreihen– wird zu einem bewegten, sich ständig wandelnden Abbild des Universums. Giovanni hat den Kosmos in die Galleria geholt: Wohin ich mich auch wende, überall kreisen Kometen, schwarze Löcher, Supernovä, seltsame Risse in Raum und Zeit über meinem Kopf, bilden Schleifen und Wirbel. An einer Seite der Arkade geht eine feste Sternwand in die unheimlichen, steil aufragenden Formen von Sternspitzen über– wie ausgestreckte Finger, wie Atemstöße des Universums. Auf der anderen Seite sieht man die Überbleibsel von Supernovä, die sich in die Oberfläche des fernen Mondes Io verwandeln, dann in Saturnringe, dann in die brodelnde Glut der Sonne. Himmelskörper in allen Farben und Schattierungen kreisen über uns, ziehen ihre Bahn, als seien sie von Künstlerhand gemalt. Und beinahe jeder in der Galleria hält einen Augenblick inne, lässt die Arbeit ruhen, um Schöpfung und Zerstörung, ja, das Verrinnen der Zeit selbst zu verfolgen. Die Bilder gleiten lautlos um uns herum, über unsere Haut, über unsere Gesichter.


  In dem Moment, in dem wir unter der Riesenkuppel durchgehen, erwacht sie zum Leben. Ein Gewebe aus winzigen, funkelnden blauen Lichtern scheint herunterzutröpfeln. Ein Blau, das so überirdisch hell und durchsichtig ist, dass es fast die Farbe heiligen Feuers hat.


  Aus den Lautsprechern schallt Musik hervor, das Opernduett, das ich gestern im Atrium des Atelier Re gehört habe. Zwei Stimmen, zwei soprani, singen eine Melodie, die betörend und schmerzlich vertraut ist. Irina zieht angestrengt die Augenbrauen zusammen, während ich mir den Kopf zerbreche, wo ich das Stück schon einmal gehört habe, woher ich es kenne.


  „Das ist das Schlusslied!“, ruft Juliana fröhlich. „Dein Lied. Du erscheinst in dem weißen Brautkleid mit den Flügeln– und womm!, ertönen die Engelsstimmen. Das Ende. Glückseligkeit.“


  Glückseligkeit?


  Plötzlich wird es mir zu viel, wie soll ich das alles auf einmal aushalten? Ein Schwindel ergreift mich, als würde ich schwerelos durch das All kreisen, und die körperlosen Sopranstimmen singen:


  Sous le dôme épais


  Où le blanc jasmin


  Ah! Descendons


  Ensemble!


  Das ist Französisch, wie mir jemand in einem früheren Leben sagte. Aus der Oper Lakmé von Léo Delibes. Das Blumenduett. Und es bedeutet: Unter der dichten Laube, wo der weiße Jasmin… Ah, dort hinab lass uns zusammen gehen.


  Lauren Daley und Jennifer Appleton haben dieses Duett eines Abends bei einem Schülerkonzert in Paradise gesungen, einem unbedeutenden kleinen Küstenort. Danach war ihr Leben nie mehr dasselbe.


  Ich glaube nicht an das Schicksal. Ich glaube daran, dass wir geleitet sind, das ja. An Fügungen. Aber als ich jetzt die Worte höre, die Paul Stenborg in einem anderen Leben rezitierte, in Carmens Leben, und die mir jetzt aus diesem Surroundsystem entgegenschallen, in einer Lautstärke, dass mir fast der Kopf platzt, falle ich tatsächlich in Ohnmacht. Stürze auf den Boden.


  Und das gleichgültige Universum, das über mir kreist, das mich so schmerzlich an zu Hause erinnert, wird vorübergehend schwarz.


  „Irina?“


  „Wetten, das ist wieder mal nur Schau, ein gigantischer Werbegag.“ Eine boshafte Frauenstimme dringt an mein Ohr. „Das goldene Kleid hätte eigentlich sowieso mir gehören müssen. Schon allein wegen der Haarfarbe. Ich hab Giovanni gleich gesagt, dass es ein Fehler ist, ihr den Look zu geben.“


  „Irina?“


  „Was ist los?“, fragt eine andere Frau neugierig auf Deutsch.


  Von allen Seiten dringen Stimmen an mein Ohr, in Sprachen, die ich meines Wissens noch nie gesprochen habe: Japanisch, Holländisch, Koreanisch, Chinesisch, Französisch, Italienisch, Spanisch, Sudanesisch. Und der ständig wiederkehrende Refrain lautet: Was ist los mit Irina? Was soll das Theater? Was bezweckt sie damit? Ist das ein neuer Werbetrick?


  Ich öffne die Augen und finde mich hinter der Bühne wieder. Anscheinend wurde ich hinter diese leere weiße Wand am Nordende des Gebäudes gebracht.


  Wie ein Häufchen Elend hänge ich in einem erhöhten Ses-sel, vor einem Spiegel, der mit Glühbirnen eingefasst ist. Ein Schminkstuhl, erkenne ich jetzt, und auf beiden Seiten von mir sitzen andere Models, deren Make-up noch einmal für ihren Auftritt aufgefrischt wird. Alle recken ihre dünnen Schwanenhälse vor, um zwischen zwei Pinsel- oder Bürstenstrichen einen Blick auf mich zu erhaschen.


  Ein unvorstellbares Gedränge herrscht in dem engen Bereich neben den Ständern mit den atemberaubend schönen, kunstvoll gearbeiteten Abendkleidern. Einige der Models sind nur halb oder fast gar nicht bekleidet und stehen mit einem Kopf voll Lockenwickler herum. Andere halten irgendwelche Schönheitsutensilien in den Händen: Bürsten, Haartrockner, Zangen. Unablässig stolzieren langgliedrige, überdrehte Schönheiten hinter mir herum, alle mit derselben düsteren, dämonischen Maske, die Tommy sich für die Mädchen ausgedacht hat: rauchiger Lidschatten, stark betonte Augenbrauen, dazu blutrote Lippen und Nägel.


  Ich betrachte Irinas Gesicht im Spiegel. Es ist noch ungeschminkt.


  Giovanni, Juliana, Gudrun, Gia und Tommy stehen um Irina herum, wechseln besorgte Blicke.


  Auch mein wahres Gesicht ist im Spiegel, obwohl nur Gudrun und ich es sehen können. Sie wirft mir einen wissenden Blick zu, und wieder wundere ich mich, warum sie eine hochgeschlossene, unmoderne Bluse trägt, obwohl sie die reinsten Killerkurven hat.


  „Sag doch was“, fleht Tommy mit heller, silbriger Stimme. „Und erzähl mir nicht, dass du dir bei dem Sturz deinen kostbaren Million-Dollar-Schädel gebrochen hast.“


  „Du hattest nur von zerschnittenen Füßen geredet“, flüstert Juliana Gia zu. „Nicht von Gleichgewichtsproblemen. Beides auf einmal, das ist sehr schlecht. Wie soll sie das hinkriegen?“


  Gudrun– deren Haut schwach leuchtet, was aber vermutlich nur ich bemerke– hakt sich bei Giovanni Re unter. Beruhigend tätschelt sie seine Hand, ihre blutroten Nägel glänzen.


  „Jetzt ist es zu spät, das Banner noch zu ändern“, sagt Giovanni bekümmert. „Es muss bleiben. Aber Orla bekommt ihren Willen. Wir müssen mit dem silbernen Kleid enden.“


  Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie eine Frau mit flammend rotem Haar, die ein perlenbesetztes blaugrünes Bustier und Jeans trägt, begeistert in die Hände klatscht.


  „Nur über meine Leiche“, sage ich und die Aufmerksamkeit der Leute, die um mich herumstehen, richtet sich wieder auf mich. „Und wie ihr seht, bin ich noch nicht tot.“


  Das Gesicht der Rothaarigen erstarrt, als Tommy ruft: „Okay, an die Arbeit. Zehn Minuten. Von Kopf bis Fuß.“


  Ich lege meine Hände auf die gepolsterten Armlehnen meines Sessels und setze mich auf. Dann hebe ich resigniert die Arme und wappne mich gegen den Ansturm des Styling-Teams, die alle zu mir herstürzen und mich anschreien, dass ich meine Kleider ausziehen soll, und zwar ein bisschen plötzlich, um Himmels willen.


  Als wir gegen Mitternacht endlich ins Hotel zurückkommen, bin ich nicht in Gesprächslaune.


  „Ruh dich aus“, sagt Gia vor meiner Schlafzimmertür zu mir. „Du warst fantastisch heute– ich hab jedes Mal Gänsehaut gekriegt, wenn du gelaufen bist. Und dann Orlas Panne, als sie über den Saum ihres Kleides stolperte und nicht nur aus dem Kleid geflutscht, sondern auch noch aus den Schuhen gekippt ist, oh, Mann! Ehrlich, ich hab mich schiefgelacht. Und dann bist du rausgekommen, in deinem hinreißenden Brautkleid…“ Sie verstummt einen Augenblick, dann fährt sie fort: „Nur noch einen Tag… Mercy.“ Meinen Namen bringt sie nur zögernd heraus. „Dann kannst du vielleicht… nach Hause.“


  Ich antworte nicht. Ich schließe mich im Badezimmer ein, starre in den Spiegel auf Irinas Gesicht und werfe ihre Kleider von mir, als wären sie vergiftet.


  Dann setze ich mich auf den Fußboden der Marmordusche und lasse das Wasser lange auf mich herunterprasseln. Als ich schließlich im Bett liege, falle ich in den Schlaf wie in einen bodenlosen dunklen Schacht.


  Aus Gewohnheit strecke ich im Traum meine Hand nach Luc aus, suche den dünnen Faden, der uns auch jetzt noch verbindet, obwohl ich die Gräuel, die ich durch seine Augen gesehen habe, nicht mit dem Luc in Einklang bringen kann, den ich liebe, an den ich mich erinnere.


  Aber Luc zeigt sich nicht. Stattdessen umgibt mich eine sinnlose schwarze Leere. Das ist noch nie zuvor passiert und ich kann nicht einmal Lucs Namen rufen, weil nichts ist wie sonst.


  Ich spüre ihn da draußen nicht.


  Als wäre ich abgeschaltet oder ausgesperrt worden. Als wäre das Band zwischen uns– das immer da war, immer– zerrissen.


  Irgendwann schrecke ich hoch, sehe auf die Uhr auf dem Nachttisch– es ist kurz nach zehn. Mein Gesicht ist tränenüberströmt. Diese Leere, das Fehlen jeglicher Verbindung, kann nur bedeuten, dass Luc schwer verletzt ist oder sogar… tot.


  Ich muss mich beherrschen, um nicht loszuschreien, denn mein Schrei, das weiß ich, würde dieses Haus erbeben lassen. Gia braucht nicht zu sehen wie Irina, wie ich, wir beide zusammenbrechen.


  Luc war mein einziger wahrer Freund, mein ständiger Gefährte. Der Gedanke, dass er für immer fort sein könnte, zerreißt mir das Herz. Mein Schmerz ist unbeschreiblich.


  In meinen Ohren dröhnt es, Dunkelheit erfüllt meine Augen, als hätte ich den Halt in der physischen Welt verloren. Erinnerungen überwältigen mich: Luc und ich in unserem hängenden Garten, unserem Liebesnest; Luc, wie er lacht, die goldenen Haare zurückgeworfen, sodass sein schöner Hals zu sehen ist; wie er mich mit seinen Zauberkünsten beeindruckt, ja, fast einschüchtert, wie er mein Glück über alles stellt, ohne sich um die Folgen zu kümmern.


  Er sagte mir immer, dass er einzig zu meinem Vergnügen da sei, zur Erfüllung all meiner Wünsche. Nur dazu, mir zu beweisen, was Liebe vermag.


  „Du bist das Beste und Teuerste in meinem Leben– nichts soll je wieder möglich oder vollkommen sein, wenn du nicht bei mir bist“, sagte er. „Und mögen die Elemente in all ihrer stummen Glorie Zeuge dieses Gelöbnisses sein.“


  Ich kann es nicht länger unterdrücken– ein Wehklagen dringt aus meiner Kehle. In dem Laut liegen so viel Kummer, Schmerz und Trauer, dass Gia sofort in mein Schlafzimmer stürzt.


  Durch die Scheiben meiner geräumigen schwarzen Limousine starre ich benommen auf das dreißig Meter hohe Foto von Irina, das neben dem Eingang zur Galleria Wache hält.


  Ich weiß nicht einmal, ob Luc noch lebt.


  Ich bin leer, ausgelaugt, zu keiner Empfindung fähig.


  Vielleicht kenne ich ihn gar nicht mehr, und mag sein, dass ich gar nicht wissen will, was aus ihm geworden ist, seit wir körperlich getrennt sind. Trotzdem kann ich mir ein Leben ohne Luc, egal in welcher Form, nicht vorstellen.


  Ich werde viel Zeit und Kraft brauchen, um damit fertig zu werden, und meine Zeit läuft ab. Ich spüre, wie sie mir aus den Händen gleitet wie eine Angelleine.


  Ich kann nur hoffen, dass die Acht ihren Job diesmal richtig machen, wenn sie mich wieder in einen neuen Körper zwingen und ich dann alles vergessen habe. Das Leben war viel einfacher, als ich noch keine Erinnerungen hatte, denn ich wusste nicht, was auf dem Spiel steht und was ich zu verlieren habe.
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  „Jetzt ist es kurz nach Mittag“, sagt Gia sanft und blickt mich zum tausendsten Mal besorgt von der Seite an, „und die Show ist um vier, der anschließende Cocktail um sechs und Dinner für die Auserwählten um acht. Dann noch die After-Show-Party ab Mitternacht. Sobald die Show zu Ende ist, treffen wir uns hinter der Bühne, aber bis dahin bist du auf dich allein gestellt. Juliana will keine zusätzlichen Leute dahinten– ist sowieso schon eng genug. Frag mich nicht wie, aber sie hat mir einen Platz in der vordersten Reihe direkt unter der Kuppel verschafft. Mach alles einfach wie gestern, okay? Und vergiss nicht, dass du nicht nur für Giovanni läufst, sondern auch für Irina und die vielen armen Menschen am Comer See, die alles verloren haben…“


  Wir sehen uns düster an und beide haben wir die Fernsehbilder des flammenden Infernos vor Augen, die wir im Zimmer unseres Sechs-Sterne-Hotels gesehen haben.


  Die Wagentür wird von außen geöffnet und Wladimir hilft mir hinaus auf den roten Teppich, der von der Piazza zum Eingang der Galleria führt. Die übliche Mauer aus Geschrei, Gesichtern und Kamerablitzen empfängt mich, aber heute werden die Leute von den goldenen Absperrungsseilen neben dem roten Teppich einigermaßen auf Abstand gehalten. Ohne nach rechts oder links zu blicken, stürze ich zum Eingang, Wladimirs eiserne Hand in meinem Rücken.


  Gia ist hinter mir und berührt kurz meinen Arm, während wir durch den riesigen Torbogen gehen. Ich blicke zurück, aber da ist sie schon verschwunden. Giovannis gut gestyltes Personal wuselt herum und zählt Stühle, studiert Listen, beratschlagt untereinander, gestikuliert, stellt Namensschilder um und legt ein Geschenkpäckchen mit einer Schleife im berühmten Giovanni-Re-Rot auf jeden Sitz. Schwarz gekleidete Techniker mit Kopfhörern im Ohr und Schlüsselkarten um den Hals nehmen Sound-, Mikro- und Lichtchecks im Gebäude vor.


  Die Kuppel ist bereits in Hellblau erleuchtet, als ich mit Wladimir Richtung Backstage unter ihr entlanggehe. Ein Schauer läuft mir über den Rücken bei dem Gedanken an das Geräusch, das Lucs Schwert machte, als es auf das von Nuriel traf, an das Knistern, mit dem die beiden Klingen aufeinanderkrachten, an die Art, wie Luc ungerührt und beiläufig seinen Zorn an unschuldigen, schlafenden Menschen ausgelassen hatte. Oder habe ich selbst all das getan? Ich schüttle den Kopf, unfähig, die Bilder von der brennenden, zerstörten Welt aus meinem Kopf zu verbannen, und auch das schreckliche Gefühl, dass ich irgendwie daran schuld bin, verschwindet nicht.


  Wladimir zieht sich zurück, sobald ich im Schminkstuhl sitze.


  „Okay, jetzt ist es bald so weit“, sagt eine Engländerin, die ich nicht wiedererkenne, fröhlich, während sie mein langes Haar zu einem Knoten zusammendreht. Sie reibt ein Peeling in mein Gesicht und ich muss die Augen schließen.


  „Ich wünschte, es wäre so“, murmle ich mit Irinas starkem Akzent, und es ist mein bitterer Ernst– wenn sie mich doch nur jetzt holen würden.


  „Vorsichtig! Vorsichtig!“, ruft Juliana, während zwei Helfer die goldenen Flügel auf meine Schultern hieven und die Lederriemen festzurren. Eisige Schauer laufen mir über den Rücken, als sie alle zufrieden zurücktreten.


  „Keine Schuhe“, wirft Tommy von der Seite ein. „Werft die flachen da weg. Ich hab’s mir anders überlegt. Sie soll barfuß gehen. Wie auf dem Banner. Und? Was sagt ihr? Perfekt, oder?“


  Ich schaue in den großen Spiegel, den jemand neben mir aufgestellt hat: Die tiefen Ringe unter meinen Augen, die offenen, zerzausten, verfilzten Haare– die Haare einer Irren– und der glänzende blutrote Mund lassen mich krank aussehen. Mein Blick huscht über die goldenen Flügel, die von Irinas schmalen Schultern aufragen. Ich kann den Anblick keine Sekunde länger ertragen. Mir wird schwindlig, wenn ich hinsehe.


  „Eine halbe Stunde!“, ruft eine Frau mit Kopfhörern und bahnt sich einen Weg durch das Backstage-Chaos. „Nur noch eine halbe Stunde! An die Plätze, Leute. Los!“


  Wir reihen uns in einer Schlangenlinie auf; vierzehn flachbrüstige, überlange, grell geschminkte Frauen in vierzehn unterschiedlichen Looks, alle mit einem Flügelpaar auf dem Rücken. Einige dieser Flügel, wie meine zum Beispiel, sind so groß, dass die unteren Federn auf dem Boden schleifen, andere so klein, dass man sie kaum sieht. Sobald ich die Augen auf die Flügel richte, wird mir übel und ich muss würgen.


  Worauf wartet ihr noch?, fordere ich die sechs der verbliebenen Acht in Gedanken heraus. Kommt her und versteckt mich jetzt sofort in einem neuen Körper, verdammt noch mal. Warum muss ich noch an dieser jämmerlichen Farce teilnehmen?


  „Hals- und Beinbruch, meine Schönen!“, ruft Tommy, der mit Giovanni und Juliana im Schlepptau an der Reihe vorbeigeht und zu mir nach vorne kommt. Er lässt seinen Blick über jede von uns gleiten, korrigiert hier eine Flügelspannweite, zupft dort einen Ausschnitt zurecht.


  Als die drei vor mir stehen, treten Tommy und Juliana respektvoll hinter Giovanni zurück, der meine Hände nimmt und sie küsst.


  „Meine Liebe“, sagt er und lässt mich wieder los, „du und ich– wir haben einen langen Weg hinter uns. Wenn du so aussiehst wie jetzt, könnte man vergessen, wie viel in dieser Welt im Argen liegt. Ich danke dir, dass du dich über deine Schmerzen, deinen inneren Dämon hinweggesetzt hast; dass du mir den Vorrang gibst.“


  Seine Augen werden feucht vor Rührung und ich schaue schnell weg, weil auch mir die Tränen kommen. Meinen Schmerz trage ich immer bei mir, ich kann ihn nicht abschütteln oder mich darüber hinwegsetzen; er hat mich zu dem gemacht, was ich bin.


  Und was meinen inneren Dämon angeht… Nun, die Acht sind noch nicht gekommen, um meine Seele in einen anderen Körper zu versetzen. Und darum warte ich, führe mechanisch Irinas bizarres, überdrehtes Leben fort, während sie sich Zeit lassen, was immer sie gerade machen.


  Ich hebe den Kopf, weil jetzt die letzten Takte der klassischen Musik erklingen, die in einer Endlosschleife während der Lightshow gespielt wurde.


  Tommy sagt: „Zeig’s ihnen, Irina. Zeig ihnen, dass du die Größte bist. Reiß die Wände ein!“


  Und ich gehe da raus, wie K’el es mir ans Herz gelegt hat. Ohne einen Blick zurück.


  Die hämmernde Techno-Eröffnungsmusik dröhnt aus den Lautsprechern und das Lightshow-Universum erwacht zum Leben.


  Ich erscheine auf dem Laufsteg, ein magischer Moment, und die Spotlights gehen an, so grell, dass ich die Gesichter der Zuschauer in der Dunkelheit jenseits der vordersten Reihe unmöglich erkennen kann.


  Jeder im Raum hält die Luft an, als ich– so wie es mir gesagt wurde– eine volle Minute reglos dastehe. Die goldenen Pailletten auf meinem Kleid funkeln, eine schimmernde Rüstung, an der jeder Pfeil abprallt. Auf den riesigen Leinwänden entlang der Arkade erscheinen Großaufnahmen von mir aus jedem nur denkbaren Blickwinkel. Hier müssen überall Kameras postiert sein. Ich sehe umwerfend aus, das weiß ich. Ich kann zwar die meisten Zuschauer nicht sofort erkennen, aber ich spüre ihre Blicke auf mir, während ich posiere, die Arme locker an den Seiten. Die Goldfedern fallen mir über den Rücken und berühren den Boden hinter meinen nackten Füßen.


  Die Musik geht in ein lauteres Stück über, wird schneller und wilder. Ich blicke auf die blendend weißen Linien des Laufstegs hinunter. Konzentrier dich auf diesen Moment, ermahne ich mich. Und denk nicht darüber nach, was passieren könnte. Du hast keine Vergangenheit, keine Zukunft. Das alles ist ausgelöscht. Oder wird es bald sein. Dann musst du wieder von vorne anfangen, so wie immer.


  Und so wird es von nun an immer sein. Ohne meine beiden Rettungsanker, ohne Luc, ohne Ryan, werde ich immer nur im Augenblick leben. Der Schmerz, der mich bei dieser Erkenntnis durchzuckt, ist so heftig, dass ich fast zusammenbreche. Aber nur fast.


  Atme, befiehlt mir mein innerer Dämon erneut, und langsam dringt er durch meine Angst zu mir durch. Und jetzt geh. Du darfst es nicht verpatzen.


  Und dann stolziere ich den Laufsteg entlang, mein zerzaustes, in der Mitte gescheiteltes Haar flattert hinter mir her, verheddert sich in den gehämmerten Metallfedern meiner goldenen Flügel. Während ich gehe, zeigen die Bildschirme eine Großaufnahme von mir im Seitenprofil.


  Ich gehe so schnell, so sicher, dass ich rasch die runde Plattform unter der Kuppel erreiche. Dort bleibe ich stehen und blicke in die erwartungsvollen Gesichter hinunter. Meine Augen suchen Gia in der vorderen Reihe. Während ich die Hände in die Hüften stemme, schiebe ich meine Hüfte schnell nach rechts und funkle mit dem typischen Irinablick ins Publikum, damit die Leute nicht vergessen, dass sie die Hauptattraktion ist. Meine Augen suchen das Halbrund der vordersten Reihe ab, wo die Ehrengäste sitzen, und endlich entdecke ich Gias glänzendes, glattes Haar; sie sitzt vornübergebeugt und kramt in der Handtasche zu ihren Füßen.


  Warum schaut sie nicht zu mir hoch?, denke ich irritiert und im selben Moment dreht Gia sich um und sagt etwas zu dem jungen Mann, der neben ihr sitzt.


  Ich blicke in seine dunklen Augen, die in dem grellen Licht fast schwarz wirken und die Welt schrumpft zusammen. Er hat tiefe Ringe unter den Augen und sein Gesicht ist blass und erschöpft, mit hektischen roten Flecken auf den hohen Wangenknochen. Gia kann ihm ins Ohr flüstern, so viel sie will, er nimmt sie nicht wahr. Stattdessen schleudert er die vertraute dunkle Haarlocke aus seinen Augen, und ich verliere den Halt und stolpere fast. Doch er streckt seine Hand nach mir aus, als könne er mich auffangen.


  Beinahe beuge ich mich hinunter, um seine Hand zu nehmen, ihn zu berühren.


  Ryan, denke ich benommen. Was machst du hier?


  Ich habe nicht damit gerechnet, dass wir uns jemals wiedersehen. In keiner der beiden Welten. Freude wallt in mir auf, verwandelt sich aber sofort in tiefen Kummer.


  Nicht für dich, höre ich Gabriel sagen. Schon zweimal musste ich Ryan gegen meinen Willen verlassen. Wenn ich ihn jetzt erneut im Stich lassen muss– und das wird mit Sicherheit passieren–, dann weiß ich nicht, wie er damit fertig werden soll. Oder ich.


  Gia fängt meinen Blick auf und grinst, als sie die Sehnsucht darin sieht, den Stolz, mit dem ich Ryan betrachte. Überraschung, formt sie lautlos mit den Lippen.


  Ich vergesse, wo ich bin, und lächle ihr tatsächlich zu, zum Dank für diese schöne Geste, das Geschenk, das sie mir gemacht hat.


  Mein Lächeln lässt Irinas hochmütiges Topmodel-Gesicht aufleuchten. Ich sehe auf den Bildschirmen, wie ihre dunklen Augen strahlen. Die Leute pfeifen jetzt und stampfen mit den Füßen, johlen vor Begeisterung.


  Einige der Kameras, die in der Halle verteilt sind, richten sich auf Ryans Gesicht und projizieren uns gemeinsam auf die Bildschirmwand. Erst mein Gesicht, dann seines, dann meines, dann seines, die ganze Arkade entlang, auf beiden Seiten.


  Verlegen senkt Ryan den Blick und die Kameras fangen auch das ein. Die Leute lachen gerührt, tuscheln miteinander über seine Schönheit.


  Später, formt Gia mit den Lippen und gestikuliert mit den Händen. Geh weiter.


  Ich kehre in die Wirklichkeit zurück, richte mich schnell auf und korrigiere unmerklich meine Haltung, meinen Gesichtsausdruck: funkelnde Augen, arroganter Ausdruck, Schmollmund.


  Widerstrebend reiße ich meine Augen von Ryan los und überquere die Plattform, um mich der VIP-Reihe auf der anderen Seite zu präsentieren. Ich bin es Gia, Giovanni, Juliana und Tommy schuldig. Ich habe ihnen versprochen, Irinas Aufgaben zu erfüllen. Und daran halte ich mich, auch wenn sich alles in mir dagegen sträubt. Ich will nur diesen jungen Mann dort unten packen und mit ihm ans Ende der Welt fliehen, bevor sie kommen und mich wieder holen.


  Doch das ist unmöglich. Irgendwo hier in der Nähe wartet K’el, mein Hüter, mein Bewacher. Den Elohim werde ich niemals entkommen. Das ist nur ein lächerlicher Traum. Also reiße ich mich zusammen und kehre Ryan den Rücken zu.


  Mitten in Irinas Laufsteg-Choreografie– Pause, Hüfte raus, Pause, andere Seite– fällt mein Blick auf ein blondes Pärchen, das direkt unter mir sitzt. Die beiden sind so schön, dass alles um sie herum verblasst. Und selbst im grellen Neonlicht nehme ich den schwachen Glanz wahr, den sie verströmen.


  Die Frau erkenne ich sofort: Es ist Gudrun, Giovannis Chefassistentin. Aber wer ist der hinreißende, hochgewachsene Mann neben ihr mit der verspiegelten Rockstar-Sonnenbrille, dem windzerzausten Haar und dem angedeuteten Dreitagebart?


  Im ersten Moment weiß ich wirklich nicht, wer er ist, aber dann geht mir ein Licht auf, und das Blut gefriert mir vor Schreck in den Adern.


  Ich erkenne ihn zuerst an seiner Kleidung. Er trägt einen coolen, figurbetonten, einreihig geknöpften marineblauen Anzug mit feinen blauen Nadelstreifen und eine Krawatte mit Windsorknoten in schillernden Farben, zart wie die Flügel einer Libelle. Das Ganze bringt seine schlanke, breitschultrige Gestalt mit den schmalen Hüften noch besser zur Geltung. Er hebt eine Hand, um seine Brille abzunehmen, und ein riesiger Saphir, der ihm als Manschettenknopf dient, funkelt im Licht. Er steckt die Brille in seine Brusttasche und seine hellen blauen Augen– wie splitterndes Wasser, wie lebendes Eis– bohren sich in meine. Er ist hier, er hat es geschafft. Mit den Fingern seiner rechten Hand formt er eine Pistole und zielt einen Augenblick auf mich, um sich dann lachend mit der Hand durch sein goldenes Haar zu fahren.


  Luc!, schreie ich, nur für seine Ohren. Du lebst!


  Hast du etwas anderes erwartet, Liebste?, erwidert er in meinem Kopf, und seine warme, schöne Stimme bebt vor unterdrücktem Lachen. Da du doch immer der Preis warst?


  Ich weiß nicht, was ich fühlen soll. Hoffnung? Liebe? Wut? Verwirrung?


  Unwillkürlich schnellt mein Blick zu Ryan zurück, dann wieder zu Luc. Die Leute in der vordersten Reihe folgen meinen Blicken, um mich herum wird Getuschel laut, das sich wie ein Buschfeuer in der Menge ausbreitet. Die Zuschauer gestikulieren, starren.


  Dann fangen die Kameras die Gesichter der beiden Rivalen ein, um sie auch dem Publikum in den hinteren Reihen zu präsentieren. Die Bilder erscheinen auf den Leinwänden und jetzt wird im ganzen Raum offen getratscht und spekuliert, so laut, dass die Musik übertönt wird. Obwohl Luc und Ryan unterschiedlich gekleidet sind und der eine so hell, der andere so dunkel ist, sieht man sofort, dass sie Zwillinge sein könnten.


  Gias Augen weiten sich entsetzt, als sie über den Laufsteg hinweg Luc entdeckt. Und derselbe Schrecken spiegelt sich in Gudruns Gesicht wider, die mit ihren großen, leuchtend blauen Augen ungläubig Ryans Züge studiert.


  Auch für mich ist es ein Schock, die beiden in einem Raum zu sehen. Das hätte ich nie für möglich gehalten. Offensichtlich stehe ich auf einen bestimmten Typ. Wie wäre es sonst möglich, dass der einzige Mann auf dieser Welt, in den ich mich jemals verliebt habe, das genaue Ebenbild von Luc ist.


  Nur wenige Schritte trennen Ryan und Gia von Luc und Gudrun. Und die Feindseligkeit zwischen Luc und Ryan ist so stark, dass ich es selbst von hier aus spüre, und mein Platz ist mittendrin. Es ist, als würde eine Giftwolke über uns allen hängen, so unheilvoll, dass ich sie beinahe sehen kann.


  Die Spannung bleibt nicht unbemerkt und auf der Pressegalerie am Ende des Laufstegs bricht ein Blitzlichtgewitter los. Die Fotografen drängen nach vorne, um Schnappschüsse von den beiden Männern zu ergattern. Ich sehe schon die Schlagzeilen vor mir. Dabei wird Luc auf den Fotos höchstens als heller Lichtfleck zu sehen sein, wenn überhaupt.


  „Irina!“, zischt Gia mir zu, als der hämmernde Technosound in eine gedämpfte Jazzmusik übergeht, die nichts mit dem Kleid zu tun hat, das ich trage, sondern Look Nummer zwei ankündigt.


  Ich sehe Gia benommen an.


  „Mach weiter“, sagt sie. „Los. Die Zeit läuft dir davon. Um das Chaos hier kümmern wir uns später. Beweg dich!“


  Mein Herz fängt an zu rasen bei ihren Worten und ich reiße meine Augen von Luc, von Ryan los und schwanke in meinem schimmernden Goldkleid über den Laufsteg. Mit angstvollen, gehetzten Augen starre ich in die Kameralinsen der internationalen Modepresse und laufe den ganzen Weg zurück, hinter die leere weiße Wand am anderen Ende, ohne auch nur einmal innezuhalten.


  Juliana packt mich fest am Ärmel und sagt grimmig: „Tommy wartet, los, geh. Geh! Lila und Kirsten holen die Zeit wieder rein, ich schicke sie zusammen raus. Geh jetzt!“


  Ich wanke in Tommys wartende Arme und spüre, wie mehrere Hände nach meiner goldenen Rüstung greifen, denn selber bin ich zu keiner Bewegung mehr fähig.


  Als ich in meinem zweiten Look auf dem Laufsteg erscheine– dem frechen schwarzen Dreispitz mit Gesichtsschleier und dem freizügigen schwarzen Kleid mit dem praktisch nicht vorhandenen Oberteil und dem bauschigen Rock in knalligem Pink, dazu das schwarze Flügelpaar– schaue ich weder nach rechts noch nach links, sondern nur auf die weiße Linie auf dem Boden. Mit einer Hand umklammere ich die schwarze Lederpeitsche, als wäre sie mein Rettungsanker. Ich gehe unter der Kuppel hindurch, ohne mich umzublicken oder anzuhalten.


  Luc und Ryan sind noch da, alle beide, das spüre ich. Panik steigt in mir auf.


  Ich bleibe einen Augenblick stehen, um die Weltpresse zu bedienen, dann wirble ich schwungvoll herum und gehe in Richtung Kuppel zurück.


  Ich habe nur noch einen Gedanken im Kopf: Lucs Plan, bevor er mich hier in Mailand aufspürte. Damals hat Luc mir gesagt, dass ich den jungen Sterblichen suchen, den Acht entfliehen, nach Paradise zurückkehren und dort auf ihn warten solle.


  Aber Ryan ist jetzt überflüssig, denn Luc hat mich gefunden. Irgendwie konnte er Nuriel abschütteln, sonst wäre er nicht hier.


  Und Ryan ist auch da. Und Luc hat ihn gesehen.


  Menschen wie Ryan sind für meinesgleichen austauschbar. Und Luc hat die Macht, Ryan zu zertreten wie ein Insekt.


  Bei dem Gedanken werden mir die Knie weich, und ich muss eine Pause auf der Plattform unter der blinkenden Kuppel einlegen.


  Im selben Moment lässt ein riesiger Blitz am Himmel, über uns das Glasdach, das die Form eines riesigen Kreuzes hat, gleißend hell erstrahlen. Gleich darauf kracht ein Donnerschlag, so gewaltig, dass die Kuppel aus Glas und Stahl erbebt und die Musik in dem Lärm untergeht.


  Betroffenes Gemurmel kommt aus dem betuchten Publikum und verbreitet sich in Windeseile, während ich auf dem Laufsteg zur Wand zurückwanke.


  Keiner von ihnen ahnt, dass das angekündigte Unwetter, der Jahrhundertsturm, da ist. Endlich ist er eingetroffen.


  So wie Luc.


  Erst Feuer, dann Sintflut. Er macht keine kleinen Sachen.


  Juliana drückt meinen Unterarm und sagt mit freundlicher Stimme: „Magnifico. Und jetzt darfst du nur schöne Gedanken haben, die Gedanken einer glücklichen Braut, okay? Denk an Licht und Liebe. Gleich ist es vorbei.“


  Liebe?


  Und während zuerst die Flügel, dann das schwarze Kleid von mir abgenommen werden und hilfreiche Hände das spitzenbesetzte weiße Oberteil des Brautkleids über meinen Kopf streifen, denke ich: Ja, gleich ist es vorbei.


  Und wenn der Letzte die Bühne betritt, dann ist die Zeit für Heulen und Zähneklappern, Vergeltung und Tod. Der Tag der Abrechnung. Der Tag des Zorns.


  Kapitel 18
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  Orla lässt sich Zeit, bis sie in ihrem trägerlosen silbernen Kleid vom Laufsteg zurückkommt und mich absichtlich rammt. Ich stehe da mit meinen Flügeln, in der Hand einen Strauß aus Gardenien, weißen Rosen und Lilien, eine funkelnde kleine Tiara auf dem Kopf, das lange karamellfarbene Haar zu einem glatten, raffinierten Knoten geschlungen. Die glückliche Braut. Danach soll es aussehen.


  Orla hat Pech, denn ich weiche nicht zurück. Ich lasse sie einfach an mir abprallen– so ist das, wenn eine bewegliche Kraft auf einen unbeweglichen Gegenstand trifft. Orla verliert beinahe das Gleichgewicht und rutscht aus einem ihrer Schuhe. „Miststück!“, keift sie und reibt sich die nackte Schulter. Ihr sonst so helles, blasses Gesicht läuft vor Wut knallrot an, so rot wie ihr gefärbtes Haar. An ihrer Schulter, dort, wo sie mit mir zusammengeprallt ist, bildet sich bereits ein riesiger Bluterguss.


  Wütend hinkt sie davon, einen Schuh in der Hand, und ich gehe mit meinen Flügeln hocherhobenen Hauptes hinaus.


  Denk an Licht und Liebe. Ja, genau!


  Dann schallt die Arie aus den Lautsprechern und ich fange an zu zittern.


  Das Blumenduett, unerträglich schön, so herzergreifend, dass die Leute sofort klatschen und pfeifen, als ich erscheine. Manche stehen sogar auf.


  Ich knickse anmutig wie eine Tänzerin, so wie ich es gelernt habe, und schreite langsam über den Laufsteg, den Strauß in meiner zitternden, verkrampften Hand. Die ganze Zeit blicke ich stur geradeaus, trotz der Anspannung und des Gewichts der schneeweißen Flügel auf meinen Schultern.


  Ich sehe meinen goldhaarigen Geliebten nicht an, der mich nach all den Jahren endlich gefunden hat.


  Und ich sehe Ryan nicht an, dessen Leben jetzt vielleicht nur noch Minuten oder Sekunden dauern wird.


  Ich höre K’els Stimme in meinem Kopf, höre ihn sagen: Nichts für uns, diese „lebenslange Partnerschaft“, die sterbliche Männer und Frauen in Herz, Geist und Leib vereint. Wir sind Elohim, Mercy.


  Nichts für mich also, das Dasein der glücklichen Braut.


  Plötzlich entdecke ich etwas in der hinteren Reihe, rechts von mir. Eine Lichtwolke bildet sich um Kopf und Hals eines beleibten, glatzköpfigen kleinen Mannes. Das Licht wird dichter, ballt sich zusammen und K’el tritt rückwärts aus dem Körper heraus, in dem er sich versteckt hatte. Der Mann sackt abrupt auf seinem Stuhl nach vorne, als wäre er eingeschlafen.


  K’el baut sich vor einem der riesigen Bildschirme auf und fünf andere folgen ringsum seinem Beispiel. Sie treten aus den sterblichen Hüllen heraus, in denen sie sich versteckt hatten, sammeln sich und nehmen ihre gewohnten Gestalten an. Alle sind männlich, alle leuchten, aber das kann nur ich sehen.


  Sie gehen in Position, drei hinter Luc, drei hinter Ryan. Sechs Erzengel. Alle sechs tödlich, vertraut und schön.


  Es beginnt.


  Die Menschen in der Halle sind viel zu sehr auf mich konzentriert, um die sechs zu bemerken, die sich schwach vor der flimmernden Bildschirmwand mit den ständig wechselnden Bildern abzeichnen. Durch meine gesenkten Wimpern erkenne ich auf Ryans Seite Gabriel, Uriel und Barachiel und Jeremiel, K’el und Michael auf Lucs Seite.


  Mein Herz macht einen Satz, als ich sie alle so versammelt sehe. Meine Brüder, meine Freunde, die einst meine Familie waren.


  Ich kann sie tatsächlich sehen. Mir ist es gestattet, sie anzuschauen. In diesem Moment bin ich wieder Teil ihrer Welt.


  Gabriel grüßt mich, indem er seinen Kopf leicht in meine Richtung neigt, Uriel dagegen runzelt die Stirn– genau wie ich es tun würde. Barachiels Gesicht bleibt ausdruckslos und das wundert mich nicht angesichts unserer gemeinsamen Geschichte; wir waren uns immer zu ähnlich, um in Harmonie miteinander zu leben. Jeremiel betrachtet mich ruhig mit seinen silbernen Augen. K’el schaut zu Boden, weg von mir, und Michaels Blick brennt Löcher in die Luft zwischen uns.


  Ich merke, dass etwas nicht stimmt. Raphael und Selaphiel fehlen, das wusste ich schon, aber wo ist Jehudiel?


  K’el springt für die Fehlenden ein, denke ich. Aber er ist bei Weitem nicht so mächtig wie die anderen acht.


  Und Nuriel?


  Was hat Luc mit ihr gemacht?


  Ich stürme auf die Plattform, genau zwischen sie, und die Zeit steht still. Die Zeit und die Welt und alles, was in ihr ist.


  „Du kommst zu spät“, sagt Luc aalglatt, während er aufsteht und sich zu Michael hinter ihm umdreht.


  Gudrun erhebt sich mit ihm. Ihre Hand liegt auf seinem Arm und seine auf ihrem, behütend, besitzergreifend. Meine Augen verengen sich zu Schlitzen, als mir etwas klar wird: Sie sind ein Paar. Warum sehe ich das erst jetzt? Die beiden sind ein Paar. Sie sind tatsächlich zusammen.


  Und wieder kehrt das Brüllen, die Dunkelheit zurück und steigt in mir auf. Mir ist, als hätte ich meinen Halt in der physischen Welt verloren. Ich habe keinen Platz mehr, keine Mitte, keinen Anker. Ich bin nur noch Wut und Schmerz. Ich stürze im freien Fall aus dem Himmel.


  Glühender Zorn über Lucs Verrat wallt in mir auf. Ich werfe ihm das kitschige Brautbouquet an den Hinterkopf, und es verschwindet, zu Asche verbrannt, sobald es mit ihm in Berührung kommt. Lächerlich, diese Geste. So hilflos, so menschlich. Ich habe keine Waffen. Ich bin wehrlos gegen meine Angst.


  „Wie konntest du nur?“, schreie ich ihn an und er dreht sich zu mir um. „Du hast dir einfach einen Ersatz gesucht? Wann war das? Erst jetzt? Oder gleich, nachdem ich verbannt wurde?“


  Obwohl ich keine Bewegung wahrnehme, stehen Gabriel, Uriel und Barachiel plötzlich näher bei uns, schreiten durch die stillen Gestalten der Menschen, die jetzt erstarrt dasitzen, ohne zu wissen, ob sie pfeifen oder klatschen sollen, die selbst wie Kleiderpuppen sind. Ich spüre, dass Jeremiel, K’el und Michael ebenfalls aufrücken, dass sie das Netz zuziehen wollen, für das ich als lebender Köder herhalten muss.


  Die Acht hatten nie die Absicht, mich in einen neuen Körper zu zwingen, bevor Luc in Mailand auftaucht. Nein, sie wollten ihn erst herlocken. Und auch das macht mich wütend– sie haben mich benutzt.


  In Lucs Augen blitzt etwas Gefährliches auf. „Ich muss mich nicht vor dir rechtfertigen“, herrscht er mich an. „Als du gegangen bist, hast du mir alles genommen; du hast mein Leben zerstört. Alles hat sich verändert. Deinetwegen war ich auf dieser Erde gefangen, eingesperrt wie ein Tier, jahrhundertelang. Ohne Gudrun wäre diese Zwischenzeit“, er spuckt das Wort geradezu aus, „noch viel unerträglicher gewesen.“


  Gudrun blickt auf, mit offener Feindseligkeit in ihren strahlenden saphirblauen Augen, und ich weiche zurück, als Luc sie enger an sich zieht. Die beiden sind so offensichtlich füreinander geschaffen, sie passen so gut zusammen, dass ich mich frage, wie ich je glauben konnte, ich sei die Richtige für Luc. Liebt und begehrt er sie ebenso, wie er einst mich geliebt und begehrt hat?


  Ich bin so durcheinander, dass ich stolpere und beinahe zu Boden stürze.


  Gudrun und ich sind uns überhaupt nicht ähnlich. Ich habe nichts von ihrer mühelosen Liebenswürdigkeit, mit der sie die Leute betört. Gudrun ist in jeder Hinsicht mein Gegenpol. Nachgiebig. Anschmiegsam. Feminin. Luc in keiner Weise ebenbürtig. Und sie will es auch gar nicht sein.


  Außerdem ist sie kein Erzengel, trotz ihrer leuchtenden Schönheit. Vielleicht war sie es einst, aber jetzt nicht mehr. Schon lange nicht mehr. Was aber ist sie dann?


  Gudrun legt eine Hand auf die bauschige Seidenschleife am Kragen ihrer hochgeschlossenen Bluse und knurrt mich an. Faucht wie ein Panther. Ich schaukle auf meinen Fersen zurück und meine Augen weiten sich vor Horror.


  „Ich habe dich gewarnt“, sagt Gabriel und seine Stimme ist hart wie Stahl. „Du hast keine Ahnung, wie sehr dein ‚Geliebter‘ sich verändert hat. Er ist nicht mehr der, den du in Erinnerung hast. Tritt beiseite, Mercy. Das hier ist das Ende. Überlass ihn uns, lass uns mit ihm abrechnen, wie er es verdient. Und wenn wir mit ihm fertig sind, bist du frei und kannst gehen, wohin du willst. Dann darfst du sein, wer du willst, und wirst nicht länger die Ordnung der Dinge in Gefahr bringen.“


  Ich stehe hilflos da, immer noch gelähmt vor Eifersucht und Zorn beim Anblick von Luc und seinem blonden Gift, das er gegen mich eingetauscht hat, und Gabriel fügt sanfter hinzu: Soror. Schwester.


  „Wende dich ab. Bedecke deine Augen. Und wenn wir es zu Ende gebracht haben und fort sind, dann bring diesen jungen Sterblichen heil nach Hause.“


  Als Gabriel die Hand hebt, drehe ich mich in die Richtung, in die er weist, und sehe Ryan, der reglos auf seinem Stuhl sitzt und Löcher in die Luft starrt, die Augen auf die Stelle geheftet, an der ich gerade noch gestanden habe. Und ich erkenne seinen Blick. Die Liebe in seinen Augen. Liebe zu mir. Unverstellt, sodass alle es sehen können.


  Wieder steigt das Grauen in mir auf. Gabriel hat Recht. Ryan ist wehrlos gegenüber Luc und meinesgleichen, die ihm übelwollen. Ich muss ihn hier rausbringen.


  Ich nicke, um Gabriel zu signalisieren, dass ich verstanden habe, und weiche vor Lucs schmerzlich vertrauter, schöner Gestalt zurück. All meine Träume von ihm, von zu Hause, von unserem geheimen Garten, unserem Liebesnest, sind zu Asche geworden.


  „War’s das?“ Luc wirft den Kopf zurück und lacht. „Glaubt ihr etwa, ich habe Angst vor euch sechsen? K’el ist kein Ersatz für den großen Raphael– der nicht leicht zu überwältigen war, das muss ich zugeben. Er ist nicht mal ein guter Ersatz für diesen Schwächling von Selaphiel. Und Nuriel? Wir haben sie und werden sie behalten, solange wir es für nötig erachten. Die Arme ist nicht gerade in Bestform, aber sie lebt noch. Ein bisschen jedenfalls.“


  Ich sehe, wie Gabriel und Uriel besorgte Blicke miteinander wechseln.


  Luc lacht wieder und seine Stimme hat einen so hässlichen, schneidenden Beiklang, dass ich mir am liebsten die Ohren zuhalten möchte. „Das bedeutet, Mercy, dass du genau da bleibst, wo du jetzt bist. Wir sind noch nicht fertig miteinander.“


  Ich finde keine Worte. Alles was mir bleibt, sind Gefühle.


  Während ich meine ganze Kraft aufbiete, um Lucs Blick standzuhalten, werde ich innerlich langsam zerrissen wie von blutrünstigen Wölfen.


  Dann spüre ich die starke Hand von Michael, dem Höchsten von uns allen, dem Befehlshaber von Gottes Heerscharen, auf meinem Rücken, und das gibt mir die Kraft, dem einen zu widerstehen, für den ich ohne Zögern gestorben wäre. Damals, vor vielen Jahren. Vor Äonen.


  „Wir sind fertig miteinander“, sage ich bitter zu Luc. „Ich erkenne dich nicht mehr und ich will nicht wissen, wer du geworden bist. Ich habe lange genug gehofft, dass wir eines Tages wieder zusammen sein könnten, so wie früher. Aber jetzt ist der Punkt erreicht, an dem ich mich endgültig von dir lossage. Mir graut vor dir.“


  Ich wende mich von ihm ab, von ihnen allen, als Luc plötzlich meinen Namen ruft. Meinen wahren Namen. Und ich muss meinen Kopf in beide Hände nehmen, so entsetzlich ist der Schmerz.


  Ich bin wie der einzige Ruhepunkt in einer wirbelnden Welt. Ich stürze auf die Knie, schwitzend und zitternd, denn mein Name ist in Lucs Mund eine Waffe, der ich nichts entgegenzusetzen habe.


  In dem Moment, in dem ich auf den Boden falle, erwacht der ganze Raum um uns herum zum Leben.


  Es dauert nur wenige Sekunden, bis die Leute die leuchtenden Wesen bemerken, die um meine leblose Gestalt auf dem Laufsteg versammelt sind. Vor ihren Augen beginnen sie zu wachsen, verwandeln sich in Riesen, bis sie turmhoch aufragen. Wesen, die immer weniger menschlich werden. Immer leuchtender, immer schöner. Denen Flügel wachsen.


  Dann blitzen Schwerter aus reinem Feuer in ihren Händen auf, knisternd vor Energie, und die Luft heizt sich unerträglich auf, während sechs der Wesen gegen zwei vorrücken.


  Schreiend drängeln die Leute zurück, nur weg von uns. Ich setze mich langsam auf, mit dröhnendem Kopf und tränenden Augen.


  Luc hebt lässig eine Hand und der riesige Raum taucht in dichteste Dunkelheit, nur die acht Wesen, die mich umringen, sind zu sehen.


  Die Bildschirme an der Arkade gehen einer nach dem anderen in Flammen auf. Die Leute, die den südlichen Ausgang noch nicht erreicht haben, machen kehrt und fliehen zur Ostwestachse des kreuzförmigen Gebäudes. Sie schreien vor Angst, trampeln panisch übereinander hinweg, um den Flammen zu entkommen.


  Die Dunkelheit wird vom Feuer erleuchtet, von den Displays der Mobiltelefone, von gespenstischen Blitzen, die von oben herunterzucken. Um uns herum herrscht absolutes Chaos, jeder kämpft gegen jeden.


  „Mercy!“, höre ich Ryan irgendwo hinter mir rufen. „Mercy, wo bist du?“


  Ich drehe mich nach ihm um, suche ihn, aber alle Stühle wurden beseitegefegt. Überall liegen reglose Körper, die Leute stoßen einander, schubsen und drängeln. Der Gestank nach brennendem Plastik und durchgeschmorten elektrischen Leitungen ist bestialisch, ekelerregend.


  „Wir liegen nicht im Streit mit dir“, höre ich Barachiel zu Gudrun sagen, die sich wie schutzsuchend in meine Nähe drängt. „Bleib fern von ihm und du wirst leben.“


  K’el, Jeremiel, Uriel und Gabriel kreisen Lucs wachsame, strahlende Gestalt ein.


  Michael dreht seinen Kopf mit den kurzen schwarzen Locken zu mir herum, Zorn in seinen schwarzen Augen, und hebt sein Flammenschwert. „Flieht!“, brüllt er mich und Gudrun an. „Ihr beide werdet wenig Lust verspüren, mit anzusehen, was wir mit eurem Liebsten machen.“


  „Auf die Knie!“, donnert er Luc an, Verdammnis in seiner Stimme, die weithin hallt wie Glockenklang. „Ergib dich. Und hoffe nichts. Deine Gebete werden ungehört verhallen. ER hat sich von dir abgewandt, als du dich von ihm abgewandt hast. Ich hätte dich damals schon töten sollen.“


  Die sechs umzingeln Luc noch enger, um ihn hier vor uns allen zu opfern.


  Über die Schreie der Verletzten und Verzweifelten hinweg höre ich wieder Ryan rufen: „Mercy! Mercy! Sag mir, dass du noch da bist!“


  Ich reiße meinen Kopf in seine Richtung herum und rufe: „Ryan, ja, ich bin hier. Ich bin noch da. Bleib, wo du bist– ich…“


  Dann greift Luc erneut an. Er brüllt meinen Namen und ich bin so gut wie tot. Krümme mich vornüber vor Schmerz. Ich kann nicht hören, nicht sehen, nicht sprechen. Und alles nur, weil Raphael einst auf die Idee kam, die Erinnerung an meinen Namen so tief in meinem Inneren zu verstecken, dass ich ihn nicht wiedererkennen oder ertragen kann, ohne den Verstand zu verlieren.


  Gudrun packt mich jetzt an der Kehle, reißt meine sterbliche Hülle mühelos vom Boden hoch.


  Michael runzelt die Stirn; die anderen fünf wechseln Blicke miteinander. Aber sie lassen nicht nach in ihrer Wachsamkeit. Sie sind in erster Linie und vor allem wegen Luc hier.


  „Lass sie sterben“, sagt Michael abfällig und wendet sich von Gudrun, von mir ab. „Im Herzen ist sie ohnehin eine der deinen. Tu, was du nicht lassen kannst, Dämon.“


  Dämon? Gudrun ist also ein Dämon?


  Und bin ich auch einer in den Augen der sechs? Ist das ihre wahre Meinung von mir?


  Zorn und Entsetzen steigen in mir auf, ein Schmerz, der so heftig ist, dass meine linke Faust zu brennen anfängt. Ich trete um mich, reiße mich fast aus Gudruns Würgegriff los. Doch Gudrun bohrt ihre Finger noch fester in Irinas Hals, während Michael und Luc uns langsam umkreisen, mit erhobenen Schwertern und erfüllt von durchsichtigem blauem Licht, dem heiligen Feuer.


  Verzweifelt ringe ich nach Luft, kämpfe gegen die Bewusstlosigkeit an. Michaels schwarze Augen bohren sich kurz in meine, dann wendet er den Blick ab. Michael will mich provozieren und irgendwie, für einen flüchtigen Moment, errate ich seine Absicht. Wut lässt sich gezielt einsetzen und kanalisieren, sagt mir sein Blick. Ich darf mich nicht ergeben. Ich kämpfe noch erbitterter, als ich das begreife, obwohl meine Augen zu versagen drohen und meine Bewegungen schwach und unkoordiniert werden.


  Lucs Stimme klingt belustigt: „Hast du es immer noch nicht verstanden, Liebste? Du warst doch früher nicht so schwer von Begriff?“


  Wieder durchschneidet ein Blitz den Himmel über der Galleria und ich sehe, wie Ryan sich an die Kante des Laufstegs klammert, ungefähr drei Meter zu meiner Linken. Die Leute schieben und drängen an ihm vorbei wie eine lebendige Flut. Ryans Augen weiten sich vor Entsetzen, als er Irina wie eine Puppe im weißen Brautkleid und mit zerknitterten Flügeln in Gudruns erhobener Hand baumeln sieht.


  Die anderen merken nicht, wie Ryan auf den Laufsteg hechtet und geduckt herüberläuft. Und ich kann ihn nicht warnen, dass er wegbleiben, dass er hier nicht den Helden spielen solle, denn Gudrun zerquetscht mir mit der rechten Hand die Luftröhre, krallt ihre blutroten Fingernägel in meinen Hals.


  An den Seiten des Laufstegs lodern Flammen auf und Ryan taucht ab. Aus dem Augenwinkel nehme ich wahr, wie die Leute immer panischer werden, jetzt, da sie ringsum vom Feuer eingeschlossen sind. Immer wieder ändern sie die Richtung und stürmen blindlings davon wie eine durchgehende Viehherde. Wer nicht schnell und wendig genug ist, wird umgerissen und bleibt reglos liegen.


  „Verstehst du denn nicht?“, sagt Luc ruhig und blickt, ohne mit der Wimper zu zucken, in die Spitze von Michaels flammendem Breitschwert. „Ich bin nicht euch in die Falle gegangen, sondern ihr mir– in ein Netz, das sich bereits um euch alle zuzieht, oh Höchster, Heiligster der Elohim!“ Lachend wirft er seinen goldenen Kopf zurück. „Nicht ich muss im Staub knien, sondern du. Ihr werdet alle meine Rache zu spüren bekommen, jeder Einzelne von euch, aber für dich, Michael, habe ich etwas ganz Besonderes ersonnen.“


  Luc hebt sein Flammenschwert empor und aus dem Mosaikboden sickert an mehreren Stellen Licht, schlingt sich blitzschnell um die Knöchel der Menschen, die verzweifelt zum Ausgang drängen, gleitet über die stillen Körper der Gefallenen, um sich dann zu schimmernden Gestalten zu verdichten, die zum Laufsteg eilen und unversehrt durchs Feuer gehen. Eine leuchtende Streitmacht versammelt sich auf der Platt-form, es sind mindestens zwanzig der Wesen. Sie sind groß und schön und tödlich. Vermutlich sind sie der harte Kern von Lucs Leibwache, die schrecklichsten aus seiner Legion, sein daemonium.


  Die Gestalten tragen Flügel wie Erzengel– einst müssen sie welche gewesen sein. Und sie sind uns immer noch zum Verwechseln ähnlich, nur tragen die meisten von ihnen hochgeschlossene, leuchtende Gewänder mit langen Ärmeln. Keine ärmellosen, schimmernden Gewänder wie die sechs Erzengel, die sie jetzt umzingeln. Lucs Krieger sind unsere Gegensätze, in ihrer Haltung, ihren Zielen, ihren Begierden.


  Jetzt flammen Schwerter in ihren Händen auf und sie stürzen sich auf Michael, auf Barachiel, Jeremiel, Gabriel, Uriel, deren leuchtende Gestalten im Getümmel untergehen. Ich höre, wie die Schwerter aufeinanderkrachen, und die Luft ist nur noch ein wirbelndes Chaos aus Armen, Beinen, Flügeln, wanderndem Licht.


  K’el, den Schwächsten der sechs, überfallen fünf von Lucs Leibwache gleichzeitig. Er erhebt sich sofort in die Luft, um sie abzuschütteln. Auch Uriel steigt plötzlich auf, als wollte er K’el beschützen, und pariert die Hiebe der beiden Wesen, die ihn von zwei Seiten attackieren.


  Schreiend zeigen die Menschen nach oben, während sie panisch versuchen sich in Sicherheit zu bringen.


  Ich trete um mich und winde mich in Gudruns eisernem Griff, doch sie ist wie eine Mythengestalt, eine Steinriesin. Erneut verdunkelt sich mein Blickfeld. Irina droht allmählich zu ersticken, ihr Körper stirbt.


  Luc wendet sich zu Gudrun um und lächelt ihr zu, ein Lächeln, das mich einst vor Liebe hätte dahinschmelzen lassen.


  „Gib sie mir“, sagt er. „Tot oder lebendig. Ich habe immer noch Verwendung für sie. Der Augenblick ist gekommen, meine Liebe. Heute Nacht beginnt es.“


  Gudrun schleudert mich auf den Laufsteg hinunter und ich atme gierig die verpestete Luft ein, suche im Qualm, in den Flammen und der Dunkelheit nach Ryan. Aber er ist nirgends zu sehen.


  Lucs Schwert verschwindet in seinem Handteller, blitzschnell ist er bei mir und blickt auf meine gekrümmte menschliche Gestalt hinunter.


  „Ich habe dir einmal im Liebeswahn etwas versprochen“, sagt er. „Erinnerst du dich?“


  Ich schließe die Augen und nicke, sehe uns, wie wir umschlungen in unserem geheimen Garten liegen, die Luft schwer vom Duft unzähliger seltener Blüten, die keine Menschenhand jemals an einem Ort hätte zusammenbringen können.


  Du bist das Beste und Teuerste in meinem Leben– nichts soll je wieder möglich oder vollkommen sein, wenn du nicht bei mir bist. Das schwöre ich. Und mögen die Elemente in all ihrer stummen Glorie Zeugen dieses Gelöbnisses sein.


  Meine Augen brennen bei der Erinnerung. Ich war damals so glücklich. Ich ahnte nicht, dass mir in den Jahren danach jedes Glück verwehrt sein würde.


  „Das war mein Verderben“, wispert Luc. „Mein Gelöbnis wurde bezeugt und es hat mich durch meine Erdentage bis hierher verfolgt. Ohne dich bin ich nichts, das ist der Gipfel der Ironie. Ich habe Macht, aber nur begrenzt; ein Königreich, doch ein armseliges, nichtswürdiges, ohne Hoffnung auf Expansion, auf neue Eroberungen. Bis zu diesem Moment. Aber jetzt gehört deine Seele wieder mir. Und sie wird mich befreien.“


  Ich weiche bei seinen Worten zurück, als hätte er mich angespuckt. Warum spricht er von Königreichen und Eroberungen, da uns doch einst das ganze Universum gehörte, unser Spielplatz war? Was ist nur mit uns geschehen?


  Luc hebt mich mit einer seiner leuchtenden Hände hoch, sodass ich gezwungen bin, ihm in die Augen zu sehen, in seine Augen, die so hell, so strahlend sind und doch so viel Dunkles in sich bergen. Wenn Luc mir im Traum erschien, habe ich diese Dunkelheit nie gesehen. Er ist fürwahr ein begnadeter Lügner, der beste im ganzen Universum.


  „Heute Abend“, murmelt er, „ist es so weit. Ich werde alles zurückfordern, was ich verloren habe. Und du sollst Zeuge sein, wie ich das irdische und das himmlische Reich in die Knie zwinge, damit ich endlich Gott sein kann, der Herr über alle Dinge.“


  Er legt seine leuchtende Hand auf meine Stirn und die Berührung lähmt mich. Ich kann nicht atmen, mich nicht wehren, mein Mund öffnet sich zu einem stummen Schrei.


  Eine sengende weiße Flamme lodert in meiner linken Hand auf, unerträglich schön und gleißend.


  Um mich herum flackern weitere Flammen auf, von Luc, von Gudrun, von seiner ganzen geflügelten Kriegerschar, seinem daemonium. Jeder von ihnen trägt eine Narbe, ein glühendes Mal, das plötzlich unter den hochgeschlossenen, langärmligen Gewändern sichtbar wird. Bei manchen ist es am Halsansatz, so wie bei Gudrun, bei anderen auf der Schulter oder in der Mitte des Rückens. Viele sind an den Unter- und Oberarmen verbrannt. Manche haben nur ein einziges Mal, andere zwei.


  Selbst Luc trägt ein glühendes Mal in der Mitte seiner breiten Brust, das jetzt unter seiner menschlichen Kleidung sichtbar ist. Ein Mal, so groß wie der Handabdruck eines Erzengels.


  Alle sind gezeichnet, so wie ich.


  In gewisser Weise sind sie also ebenfalls Verbannte.


  Aber mir bleibt keine Zeit, über dieses Mysterium nachzudenken. Der Schmerz, den Lucs Berührung in mir auslöst, ist übermächtig– als würde meine Seele verformt oder vernichtet.


  Lucs Berührung erreicht jetzt Irinas Schädel, ihr Fleisch, ihre Knochen, die Materie, aus der sie besteht. Er zieht mich heraus, Windung um Windung, folgt den Zickzackkurven und falschen Spuren, dem gebrochenen Muster, in das ich irgendwie eingewoben wurde. Er durchglüht mich mit seinem Feuer, um mich neu zu schaffen, umzuformen.


  Und ich sehe…


  …jenen letzten verhängnisvollen Augenblick, als Luc und ich im Mittelpunkt von etwas Großem standen, einem aufziehenden Weltenbrand, einer klaffenden Wunde in der Zeit, als hielte das Universum selbst den Atem an. Die Acht uns gegenüber aufgereiht, ihre Waffen der Macht erhoben, eine leuchtende Schar hinter ihnen versammelt. Hinter Luc und mir eine weitere leuchtende Schar. Zwei Hälften eines Volkes, das einst ganz und einig war.


  Lucs Worte hallen mir in den Ohren: „So nehmt denn, als Akt des Glaubens– oder sagen wir, als Zeichen meines guten Willens–, was mir am teuersten ist.“ In endgültigem, ungerührtem Ton fügt er hinzu: „Ich erlaube es.“


  Und ich erinnere mich an das Brennen in meiner linken Hand, fühle den Schmerz, als wäre es heute. Aber diesmal wird die Welt nicht leer und weiß. Diesmal verdränge ich das, was geschehen ist, nicht aus meinem Gedächtnis.


  Nein, ich erlebe diesen Moment jetzt von Neuem, erlebe den Augenblick, in dem meine linke Hand die Wunde empfing, aus der alle späteren Wunden erwuchsen, und mein Geist bleibt klar. Diesmal verzerren sich meine Erinnerungen nicht, zersplittern nicht wie Glas. Es ist, als geschehe es jetzt und hier und nicht vor unvorstellbar langer Zeit.


  Meine linke Hand steckte damals fest in Lucs Griff, und dass er mich von sich stieß, mit all seiner unbezähmbaren Kraft, traf mich völlig unvorbereitet. Sein Verrat hat mich für immer gezeichnet.


  Er hat mich geopfert.


  Und ich bin aus der Himmelskuppel gefallen, bin durch den Nachthimmel gestürzt und habe nur ein einziges Wort geschrien: Mercy! Erbarmen!


  Das letzte Wort, das mein wahres Ich für lange, lange Zeit gesprochen hat.


  Dann bin ich erdwärts gestürzt wie ein Brocken Weltraummüll, der aus seiner Umlaufbahn gerissen wurde, wie ein tödlicher Meteor. Meine Schreie hallten durch die Dunkelheit, bis mir das sichtbare und unsichtbare Universum in Fetzen um die Ohren flog.


  Ich schlug auf einem einsamen Berghang auf, verwüstete die Erde in einem Umkreis von vielen Meilen– alles verbrannte und verkohlte, so wie ich selbst, und es ist ein Wunder, dass ich überlebt habe, dass ich überhaupt jemals wieder zu mir gekommen bin.


  Kapitel 19
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  Der Horror jener Tage spiegelt sich in meinen Augen.


  Luc flucht, weil er auf einen letzten, unerwarteten Widerstand trifft, als er mich herauszuwinden versucht. In mir ist etwas verkapselt, ein verschlossenes Kästchen, ein harter Knoten. Mein Name ist darin gebunden. Mein Name ist der Ankerpunkt. Raphael nannte es „meine letzte Zuflucht“, und er versteckte ihn zu meinem Schutz, hat dadurch aber, ohne es zu ahnen, eine Waffe geschaffen, die gegen mich gewendet werden kann. Niemand kann mir jemals willentlich meinen Namen entreißen. Aber was ist, wenn er meinen Namen bereits kennt?


  Luc macht sich nicht die Mühe, jenen letzten Teil meiner Seele sorgsam herauszutrennen. Er ist ihm nützlich, dieser Teil, um Macht über mich auszuüben. Brutal reißt er mich los und ich spüre, wie Irinas Körper von mir abfällt. Bewusstlos stürzt sie auf den Laufsteg, mit dem Gesicht nach unten, und liegt reglos da in ihrem schönen Kleid, der funkelnden Tiara, den beschädigten Flügeln.


  Ich blicke auf meine leuchtenden Glieder hinunter, auf das ärmellose Gewand, das ich trage, wenn ich in meiner wahren Gestalt bin. Meine linke Hand brennt; die Flammen sind in dem düsteren Halbdunkel deutlich zu sehen. Verstört, ungläubig, doppelt verraten und betrogen von dem einen, den ich mehr geliebt habe als alles andere auf der Welt. Was an sich schon eine Gotteslästerung war.


  Noch bin ich klein, von sterblicher Größe. Kann nicht fassen, dass ich nach all den Jahren wieder in meiner eigenen Haut stecke. Ich bin so verwirrt, dass ich im ersten Moment nicht mehr weiß, wie ich meine Gestalt verändern, wie ich mich Luc wieder ebenbürtig machen kann.


  „Eilt Mercy zu Hilfe!“, donnert Michael in das Chaos hinein, während er die dunklen Engel abwehrt, die ihn umzingeln, und ihre Schwerthiebe pariert, so schnell, dass kein Menschenauge ihm folgen kann. „Sie darf Luc nicht anheimfallen! Rettet sie!“


  Die Luft hallt wider vom Lärm der aufeinanderprallenden feindlichen Energien.


  Luc streckt seine Hand nach mir aus, nach meiner noch kleinen Hand. Und ich frage mich flüchtig, was geschehen würde, wenn ich sie einfach nähme.


  „Komm mit mir“, sagt er fast freundlich. „Und du wirst leben und gedeihen und frei sein. Nichts, keiner der kommenden Schrecken, wird dich treffen. An meinem Hof wirst du für immer unberührbar, für immer unverwundbar sein.“


  Ich blicke zu ihm auf. „Aber nicht deine Königin“, erwidere ich leise. „Nicht deine Königin.“


  Luc schüttelt den Kopf. „Dieser Teil unserer Geschichte ist Vergangenheit. Es ist vorbei. Wenn du jedoch aus freien Stücken bei mir bleibst, wird dir jeder Herzenswunsch erfüllt. Selbst dieser junge Sterbliche dort…“ Er deutet in die Dunkelheit hinter uns. „Dir zuliebe werde ich ihn leben lassen. Als dein Schoßtier. Dein Spielzeug. Und wenn du ihn satthast…“ Er zuckt die Achseln. „Dann wirf ihn weg.“


  Wie hypnotisiert gehe ich auf Luc zu. Seine Hand ist immer noch ausgestreckt, immer noch offen, um meine zu nehmen. Was er verspricht, ist viel verlockender als die Zukunft, welche die Acht mir zugedacht haben. Ryan. Dann könnte ich Ryan behalten.


  „Nein!“, schreit plötzlich eine Stimme und K’el erscheint zwischen Luc und mir, als wäre er vom Himmel gefallen. Mein Hüter, den ich damals, vor so langer Zeit, verschmäht habe. Der mich immer noch liebt, trotz der Qualen, die ich ihm bereitet habe. Mein Beschützer bis zum letzten Atemzug.


  „Zurück, Mercy!“, schreit K’el. „Wenn du ihm nachgibst, wird die Erde nicht mehr ausreichen, um ihn in Schach zu halten. Begreifst du nicht, wer er ist? Was er will?“


  „Er ist der Teufel“, sage ich, denn endlich habe ich es verstanden. Wenn auch zu spät. „Er ist für alles Übel in der Welt verantwortlich, für allen Kummer, alle Mühsal. Er verleitet die Menschheit zu den schlimmsten Gräueltaten, er stachelt ihre dunkelsten Begierden an.“


  „Er hat viele Namen“, sagt K’el grimmig und drängt mich zu der jetzt verlassenen Galerie am Ende des Laufstegs zurück. Nur sein Flammenschwert steht jetzt noch zwischen Luc und mir. „Scheitan. Satan. Belial, der Böse– das sind nur wenige der Namen, unter denen er bekannt ist. Aber wir nannten ihn einst Luc oder Luzifer, der Tagstern, der Lichtbringer.“


  „Der Erzengel des Lichts“, sage ich verächtlich.


  „Jetzt nicht mehr“, faucht Luc, der mit langen Schritten auf uns zutänzelt. „Seit mein Bruder Michael mich aus dem Himmel gestürzt hat, zähle ich nicht mehr zu den Elohim. Der Erzengel des Lichts ist tot. Der Teufel ist an seine Stelle getreten.“


  Die Luft flirrt vor Rauch und Feuer, und ich halte angestrengt nach Ryan Ausschau, sehe aber nur gefallene Menschen und umgestürzte Möbel.


  Und dann stürzt Gudrun aus den Flammen neben uns hervor. K’el nimmt sie nicht wahr, er ist vollkommen auf Luc und mich konzentriert, bis sich die kurze, lodernde Klinge, die sie in der Hand hält, in seine Seite bohrt. Überrascht blickt er an sich hinunter, auf das Licht, das pulsierend aus der Wunde quillt, die reine, wirbelnde Energie. Entsetzen liegt in seinem Blick– in gewisser Weise sind wir naiv, wir Elohim. Halten uns stets für unverwundbar, so hoch über allem, dass uns nichts treffen kann. Wir bringen den Tod, ja. Aber nur selten stehen wir ihm selbst von Angesicht zu Angesicht gegenüber.


  „K’el“, schluchze ich, ziehe die Klinge des Dämons aus der Wunde und verwandle sie in die Energie, aus der Gudrun besteht. Obwohl sie immer noch viel größer ist als ich, reiße ich sie vom Boden hoch, schwinge sie über meinen Kopf und schleudere sie über den Laufsteg. Ich bin ein Wirbelsturm aus reiner Energie, von Wut, Hass und Eifersucht getrieben.


  Bevor Gudrun gegen die weiße Wand am Nordende des Gebäudes knallen kann, zerspringt sie in Milliarden kleiner Teilchen, die sich in der Luft verteilen.


  K’el starrt immer noch auf die Wunde in seiner Seite, als Luc vorstürzt und ihn mit der linken Hand an der Kehle packt. In der rechten hält er jetzt das lange Flammenschwert und drückt mit seiner Spitze K’els Kopf nach oben. Bevor ich etwas sagen oder die Hand heben kann, zischt Luc: „Und der Teufel bekommt immer, was er will“, dann schneidet er K’el mit einer fließenden Bewegung die Kehle durch.


  Ich schreie, als K’els Kopf nach hinten fällt und das Licht in seinen schönen Augen erlischt. Seine Gestalt flimmert, wird einen Augenblick gleißend hell. Dann verschwindet seine Energie, verströmt ohne einen Laut, um nie mehr wiederzukehren.


  Ich zittere, von namenlosem Grauen und Kummer überwältigt. K’el war einzigartig und vollkommen. Einen wie ihn wird es nie wieder geben.


  Luc lässt die Waffe wieder in seiner Hand verschwinden. „Die Zeit drängt“, sagt er höhnisch. „Nimm meine Hand aus freien Stücken und du wirst leben. Oder stirb– es liegt nur an dir. Deine Seele gehört mir. Ich fordere sie zurück, so oder so.“


  Wieder hält er mir die Hand hin, mit der Handfläche nach oben, und ich starre ihn mit leeren Augen an. Ich kann mich nicht bewegen, kann nicht fassen, was er von mir verlangt. Ich soll die Hand nehmen, die gerade K’el getötet hat?


  Ein Knurren dringt aus Lucs Kehle und er tritt drohend vor. Doch bevor er die Hand ausstrecken und mich packen kann, nehme ich eine flüchtige Bewegung hinter ihm wahr.


  „Zurück, Mercy!“, schreit Ryan und schleudert kraftvoll etwas gegen Lucs Rücken, dann hechtet er blitzschnell vom Laufsteg herunter.


  Ein stinkender Brandbeschleuniger knallt gegen Lucs Schulter und geht in Flammen auf. Flammen, die etwa zehn Meter hoch in die Luft lodern. Aber Luc lacht nur. Er ist wahrhaftig zum Fürchten. Er könnte das Feuer im Handumdrehen löschen, stattdessen lässt er zu, dass es ihn erfasst, bis seine Gestalt lichterloh brennt. Und in diesem Flammenring tritt zutage, was er mir schon einmal gezeigt hat– sinnlose Grausamkeit, Tod und Zerstörung–, das Böse in einem Ausmaß, von dem ich mich schreiend abwende.


  Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Ryan mir vom Boden jenseits des brennenden Laufstegs zuwinkt, wie er mich mit Gesten und Blicken anfleht, zu ihm zu kommen. Ich schüttle nur den Kopf, beschwöre ihn in Gedanken zu fliehen, weg von mir, so weit seine Füße ihn tragen, wenn ihm sein Leben lieb ist. Ryan hat ein besseres Leben verdient, als ich ihm jemals geben könnte. Wenn er bei mir bleibt, wird er gnadenlos gejagt und zur Strecke gebracht werden, so viel steht fest.


  Luc schwingt sich jetzt hoch in die Luft auf, mit ausgebreiteten Armen, immer noch in Flammen gehüllt. Lachend zückt er sein langes Schwert, um uns den Todesstoß zu versetzen.


  „Es gibt kein Erbarmen für euch“, brüllt er und richtet seine Waffe auf Ryan und mich. „Keine Gnade, Mercy.“


  Im selben Moment erstrahlt die Galleria in einem Licht von blendender Helligkeit und Schönheit und selbst Luc muss seine Augen bedecken. Das Licht sendet ein Signalfeuer durch die verglaste Kuppel in den finsteren Himmel hinauf.


  „Flieht!“, ruft Michael uns zu. „Flieg, Mercy!“


  Kaum hat er die Worte ausgesprochen, leuchtet das Dach der Galleria und noch mehr Elohim, ein Dutzend insgesamt, schweben durch das kreuzförmige Gewölbe aus Glas und Stahl herunter und schießen direkt auf Luc zu.


  Das gleißende Licht erlischt und ich stürze ohne Zögern durch die Flammen auf Ryan zu, bewege mich mühelos, mit einer wilden Freude und Zielstrebigkeit, als habe Lucs mehrfacher Verrat mich endlich befreit. Ryan umschlingt mich ganz fest, lässt sein Kinn kurz auf meinem Kopf ruhen, sodass ich die Augen schließe bei dieser vertrauten, lang ersehnten Geste. Der Schmerz in meiner linken Hand ist ausgebrannt, aber nicht der Kummer in meinem Herzen. K’el hat keine Chance gehabt.


  „Du fühlst dich so… echt an“, murmelt Ryan und schaut mir in die Augen. „So wirklich.“


  „Das bin ich auch“, sage ich. „Und das ist ein verdammt gutes Gefühl.“


  Prüfend sehe ich ihn an. „Aber wir müssen weg, Ryan. Hier sind wir nicht sicher.“


  Meine Sicht ist unfehlbar, obwohl die Dunkelheit jetzt nur noch von der Feuersglut und von Blitzen erhellt ist. Die Galleria ist ein Bild der Verwüstung, als wäre ein Wirbelsturm über sie hinweggefegt. Der Boden ist mit zerschlagenen Stühlen und Bildschirmtrümmern übersät, und überall liegen Tote und Verletzte herum. Ich blicke eine Sekunde zu dem Kampf zwischen den Elohim und den Dämonen und sehe, wie Luc eine Eloha aus Michaels Verstärkungstruppe blitzschnell mit dem Schwert durchbohrt. Ihre Energie verweht lautlos, als sie stirbt, und sogleich tritt einer ihrer Brüder an ihre Stelle und greift Luc an.


  Ich höre K’els Stimme in meinem Kopf: Wir erhalten, sie zerstören. So läuft das ungefähr.


  Ich packe Ryans Hemd und zerre ihn zum südlichen Ausgang. Als wir losrennen, hallt Lucs Stimme von oben durch den riesigen Raum: „Ich will sie alle!“


  Plötzlich versperrt uns Gudrun den Weg, in der Hand eine neue, noch tödlichere Waffe mit einer langen, gebogenen Klinge, die den größtmöglichen Schaden beim Ein- und Austritt verursacht.


  Als Ryan und ich zur Westachse herumwirbeln, steht ein weiterer Dämon vor uns. Und ein dritter im Osten. Alle, die nicht gegen die noch lebenden Erzengel kämpfen, eilen herbei, um uns den Weg zu versperren. Einige von ihnen sind männlich, andere weiblich. Ihre Narben brennen hell und weithin sichtbar, sosehr sie sie auch zu verbergen suchen.


  Ich umschlinge Ryan, spüre die Angst in seinen harten Armmuskeln, seinem Körper, durch seine abgewetzte Lederjacke hindurch.


  Wieder schreit Michael in höchster Verzweiflung: „Flieg, Mercy, flieg!“


  Dann wendet er sich direkt an Ryan: „Beschütze sie, Sterblicher.“ Michaels Stimme hallt durch die Kuppel wie eine Totenglocke: „Behüte sie in deiner Menschenwelt, da wir es nicht können.“


  Ryan schüttelt mich heftig. „Schaffst du das, Mercy?“, fragt er drängend. „Fliegen?“


  Ich bin zu keiner Antwort fähig, sondern starre weiter wie gebannt auf die Verstärkungstruppen, die Michael herbeigerufen hat, um das Kriegsglück zu wenden. Das daemonium ist den Elohim zahlenmäßig unterlegen, aber sie kämpfen mit äußerster Brutalität. Als wäre es ihnen bisher verwehrt gewesen, sich auszutoben. Einer nach dem anderen gehen die Elohim zu Boden, alles einzigartige, vollkommene Wesen, die in dieser Form nie wiederkehren werden.


  Ryan rüttelt mich immer noch. „Mercy“, ruft er, „schaffst du das? Kannst du fliegen? Du hast keine Flügel.“


  „Brauch keine Flügel“, wispere ich. „Aber ich weiß nicht, ob ich es kann. Ist schon… zu lange her.“


  Ich weiß jetzt, woher meine Höhenangst kommt. Sobald ich mich an den Moment erinnere, in dem Luc mich verstoßen und aus dem Himmel geschleudert hat, erfasst mich von Neuem die Panik, dieses Gefühl, hilflos in den Abgrund zu stürzen, die Angst vor dem furchtbaren Aufprall. Wenn man seinen Feind kennt, kann man ihn bis zu einem gewissen Grad beherrschen– das hat Luc mich vor langer Zeit gelehrt. Aber diese Angst habe ich nicht unter Kontrolle, so grenzenlos ist sie.


  Luc hat mich geliebt. Und doch wollte er mich töten. Und wofür? Macht.


  „Nimm sie!“, schreit Luc Gudrun zu, während er auf Michael zuwirbelt, und als die beiden aufeinanderkrachen, erbebt die Galleria.


  „Du musst es versuchen!“, ruft Ryan. Gudrun springt durch die Luft auf uns zu, ihre tödliche, gebogene Klinge hoch erhoben und die blendend weißen Zähne drohend gefletscht. Sie glüht vor Hass, kann es kaum erwarten, ihre offene Rechnung mit mir zu begleichen.


  „Versuch es, Mercy!“, schreit Ryan. „Für uns!“


  Für uns.


  Mir ist schwindlig, mein Magen krampft sich vor Angst zusammen, aber ich drücke Ryan fest an mich, schließe die Augen und springe vom Boden hoch.


  Kein Gedanke, nur Gefühl. Ich überwinde die Schwerkraft, setze mich über alle Widerstände hinweg und… fliege.


  Meine linke Hand brennt vor Schmerz. Ich mache den Fehler, einen Blick nach unten zu riskieren, auf den Boden, der sich rasch von uns entfernt, und muss sofort wieder die Augen schließen und würgen.


  „Mercy, mach die Augen auf!“, schreit Ryan. „Sonst knallen wir dagegen!“


  Ich reiße die Augen auf und sehe, dass das gewaltige Dach nur noch zentimeterweit von unseren Köpfen entfernt ist. Ich reagiere blitzschnell, ohne nachzudenken. Ich umfasse Ryan, um seine sterbliche Hülle zu schützen, drücke sein Gesicht an meine Seite, packe ihn fester. Auf diese Weise kann ich die volle Wucht des Aufpralls mit meinem Unterarm, meinen Schultern, meinem gebeugten Kopf abfedern. Glas splittert, Metall zerspringt, als wir die Kuppel durchbrechen und in die sturmgepeitschte Nacht hinausschießen.


  Kapitel 20
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  Eisige Kälte umgibt uns. Ryan ringt heftig nach Luft, fängt an zu husten und zu zittern.


  Ich blicke auf das gezackte Loch im Dach der Galleria zurück, auf den düsteren roten Glanz, der aus dem Gebäude dringt, und ich weiß, dass uns nur wenige Minuten bleiben, bis Lucs Streitkräfte hinter uns herjagen.


  Die Straßen der Stadt erscheinen wie ein menschliches Aderngeflecht, die Notfallwagen sehen von hier oben wie Spielzeugautos aus, und ich muss schnell wieder die Augen schließen. Übelkeit steigt in mir auf. Die Angst vor dem Fallen lähmt mich. Und dann falle ich.


  Es ist eine Todesspirale. Die Schwerkraft hat mich wieder, wie in all den Jahren, und ich komme nicht dagegen an. Der Wind pfeift an uns vorbei.


  „Höher! Geh höher!“, brüllt Ryan mit heller Panik in der Stimme. „Schau mich an, nicht nach unten, Mercy! Schau mich an, dann fällst du nicht!“


  Ich öffne die Augen und sehe, dass die Gestalten auf dem Boden unten immer größer werden. Menschen, die ich umreißen und töten werde.


  Ryan zwingt mich, ihn anzusehen. Er nimmt mein Gesicht in seine steif gefrorenen Hände und die ganze Zeit fallen und fallen wir. Ich blende alles aus, bis ich nur noch den Regen wahrnehme, der auf ihn herunterprasselt, der ihm die Haare an den Kopf klatscht und seine Kleider an den Körper klebt. Die ganze Welt, der ganze Himmel, ist auf Ryans geliebtes Gesicht zusammengeschrumpft. Meine Flugbahn wird flacher, und dann steige ich unstet wieder auf.


  „Okay?“, keucht er, und die eisige Luft sticht ihm bei jedem Atemzug in die Lunge.


  Ich nicke, die schlimmste Übelkeit ist vorbei. Mein Sichtfeld erweitert sich und ich kann wieder vorausschauen. Noch etwas wacklig steige ich höher, versuche mich zu orientieren.


  Wir werden wild herumgepeitscht in dem prasselnden Regen, den Sturmböen. Der kleinste Abwind wirft mich aus der Bahn. Eine besonders heftige Böe reißt Ryan aus meinen Armen und nur weil unsere Hände so fest verschränkt sind, bleiben wir zusammen.


  „Kalt, so kalt“, murmelt Ryan, als ich ihn wieder an mich ziehe. Er zittert vor Angst, dass ich ihn fallen lasse; zittert vor den Blitzen, den Luftlöchern, dem Sturm– Dinge, die kein Sterblicher in dieser Höhe jemals erdulden sollte. Aber wir müssen von Mailand fort und Fliegen ist unsere einzige Chance.


  Es ist zum Verzweifeln, wie so vieles in dieser Nacht, denke ich, noch zu benommen, um den Boden richtig nach Orientierungspunkten abzusuchen. Ich besitze Kräfte, Fähigkeiten, von denen ein menschliches Wesen nur träumen kann, und kann sie doch nur zur Hälfte nutzen. Wegen Ryan.


  Ich kann nicht erwarten, dass er feste Materie durchstößt, dass er sich notfalls blitzschnell unsichtbar macht oder sich durch pure Willenskraft von einem Ort zum anderen bewegt. Ryan ist nicht dazu geschaffen, die Naturgesetze außer Kraft zu setzen. Er ist aus einem anderen Stoff gemacht als ich.


  Ich bin geschwächt und aus der Übung. Wir sind noch nicht weit gekommen, als ich eine schimmernde, geflügelte Gestalt sehe, die sich aus dem gezackten Loch in der Kuppel schwingt, dann noch eine. Schnurgerade schießen sie auf uns zu und ihre Narben brennen hell in der Dunkelheit.


  „Mercy!“, keucht Ryan.


  „Ich hab sie gesehen“, stoße ich zähneknirschend hervor.


  Jetzt bleibt mir nur der Sturzflug nach unten, und schon der Gedanke ist erschreckend. Mir wird flau im Magen, wenn ich an den Aufprall auf jenem einsamen Berghang denke, als ich schwer verletzt dalag, ohne zu begreifen, wo ich war und was mit mir geschehen war. Aber jetzt führt kein Weg dran vorbei. Wir müssen runter. Müssen in der Menschenwelt untertauchen, denn hier oben gibt es kein Versteck für mich, nicht solange Ryan bei mir ist.


  Blitze erhellen den Himmel, dicht gefolgt vom Donner. In dem blendenden Licht wirble ich herum und sehe, dass unsere Verfolger nicht von uns ablassen, dass sich der Kampf aus der brennenden Galleria in den Himmel hinauf verlagert hat. Die Erzengel und ihre schimmernden Todfeinde ringen miteinander, steigen und fallen, und das Kriegsglück wendet sich unablässig. Die Luft ist erfüllt von heiligem Feuer, das knisternd auf seinen Gegenpol trifft.


  Ich kann noch so sehr in der Luft herumschießen, im Zickzack hin- und herfliegen, abstürzen, aufsteigen und Haken schlagen, unsere Verfolger kommen unausweichlich näher, treiben mich zur Galleria, zu Luc zurück. Der erste ist ein wilder Muskelprotz mit kurzen roten Locken. Hinter ihm ist ein weiblicher Dämon mit hellblonden Haaren, die hinter ihm herflattern. Sie hält eine tödliche, gebogene Klinge in der Hand. Gudrun, es besteht kein Zweifel.


  Ryans Zähne klappern vor Kälte, seine Lippen sind schon ganz blau. Wie ein Klotz liegt er in meinen Armen, den Kopf an mich gedrückt, der Regen strömt an seinen Kleidern herunter. Seine Augen sind geschlossen, als hätte er nicht mehr die Kraft, sie offen zu halten.


  „Bleib bei mir“, schluchze ich und drücke ihn noch fester an mich, so heftig, dass er sich kurz wehrt und einen leisen Schmerzenslaut von sich gibt. „Wage es nicht, mir unter den Händen wegzusterben. Jetzt, wo wir endlich zusammen sind.“


  „Asyl“, murmelt er so leise, dass ich ihn kaum verstehen kann. „Wir brauchen Asyl.“


  Und noch während er diese Worte ausspricht, zischt ein Blitz so dicht an uns vorbei, dass ich im freien Fall nach unten stürze. Hilflos sehe ich mit an, wie die Piazza del Duomo auf uns zurast, der Platz, der mit Notfallwagen, Zelten, Schranken, Menschen übersät ist. Der erleuchtete Weihnachtsbaum ragt wie ein Überbleibsel aus einer untergegangenen Welt in die Höhe, wie eine Erinnerung an eine ferne Zeit.


  „Asyl“, flüstert Ryan. „Asyl.“


  Ich werde langsamer, fliege dicht über den flackernden Lichtern und Fahrzeugen hinweg, umkreise verzweifelt den Platz. Gudrun und die anderen, die mir von oben und unten nachjagen, uns umzingeln, kommen immer näher.


  „Dämonen“, haucht Ryan kraftlos, kaum hörbar. „Kein Asyl für Dämonen.“


  Und da endlich verstehe ich, was mein armer, gebeutelter, halb toter Mensch mir sagen will.


  „Nullum asylum daemonibus!“, schreie ich in die Nacht hinaus. Kein Asyl für Dämonen.


  Aus vollem Hals schreie ich es zu der himmelhohen neugotischen Domfassade hinauf, schieße zu dem bizarren Kirchendach hinauf, das gespickt ist mit Turmspitzen, Maßwerk, Wasserspeiern und Steinfiguren. Die Dämonen sind jetzt direkt hinter uns. Ich spüre Gudruns heißen Atem an den Fersen, ebenso wie die knisternde Energie, die ihre Schwertklinge versprüht.


  Riesige steinerne Menschengestalten stehen aufgereiht an der Fassade, hoch über dem Boden, die Gesichter auf die Altstadt von Mailand gerichtet.


  Hinter mir zuckt ein Blitz auf und ich ziehe scharf die Luft ein. Einen Augenblick ist es, als erwachten die Steinfiguren zum Leben. Ich kann ihre missbilligenden Blicke fast spüren, während ich verzweifelt nach der Treppe suche. Eine Treppe, die von dem offenen Dach der Kathedrale zu einem Gang an der Nordseite ein Stockwerk tiefer führt. Dort ist eine Tür. Und eine weitere Treppenflucht, in einen steinernen Turm gehauen, auf der die Touristen zum Dach hinaufgelangen können.


  Woher weiß ich das? Ich kenne diese Treppe, weiß, dass ich sie schon einmal erklommen habe, schon in diesem Turm gewesen bin. Vor langer Zeit. Die Treppe muss noch da sein.


  Ich muss nur irgendwie aufs Dach kommen, dann können die Dämonen uns nichts anhaben. Kein Asyl für Dämonen. Keine Zuflucht für Dämonen an diesem Ort.


  Ein heftiger Schmerz durchzuckt mich, als Gudruns Klinge sich in meine Ferse bohrt und ich stürze blindlings in das Labyrinth aus Turmspitzen und Heiligenfiguren hinunter. Ryan halte ich fest im Arm.


  Das Landen wird immer ein Problem für mich bleiben, ich fürchte mich davor abzustürzen, die Kontrolle zu verlieren. Wir krachen auf dem Weg nach unten gegen eine Turmspitze. Oder zumindest kommt es mir so vor. In Wahrheit durchstößt der Stein einfach meinen Körper und der Schock darüber ist so groß, dass ich Ryan verliere. Er fällt die letzten Meter ungebremst und schlägt mit einem dumpfen Aufprall auf dem Dach auf. Er rollt ein kurzes Stück über das abschüssige Dach des Kirchenschiffs hinunter, dann bleibt er reglos liegen, das Gesicht nach unten.


  Im nächsten Moment knie ich schon neben seiner reglosen Gestalt, ohne zu wissen, wie ich dorthin gekommen bin, und die Angst schnürt mir die Kehle zu. Behutsam drehe ich ihn um, nehme sein Gesicht in die Hände, und silberne Tränen strömen mir über die Wangen vor Dankbarkeit, vor Freude, als er die Augen öffnet, die dunkel sind vom Schmerz.


  Staunend sieht er mich an und keucht: „Weinst du, Mercy? Weinst du um mich? Was ist mit der abgebrühten, harten Mercy, in die ich mich verliebt habe?“


  Mit rauer Stimme stoße ich hervor: „Wir haben es geschafft, Ryan. Kannst du aufstehen?“


  Er hustet, verzieht das Gesicht vor Schmerzen. „Klar doch, wenn du mir hilfst.“


  Aber dann schließt er die Augen und ich kann ihn nicht wachrütteln. Jetzt sehe ich erst, dass er aus dem Mund blutet. Er ist schwer verletzt und das ist meine Schuld.


  Warum zerstöre ich alles, was ich anfasse? Selbst Menschen, die ich… liebe?


  Über mir kreisen die beiden Dämonen, stürzen herab, so weit sie es wagen. Die Luft ist von ihrem unmenschlichen Kreischen erfüllt. Spätestens bei Tagesanbruch müssen wir weiter; wir können hier nicht bleiben. Sonst bringe ich alle um mich herum in Gefahr. Die Dämonen werden Mailand in Schutt und Asche legen, während sie hier auf mich warten.


  Ich schlinge mir Ryans Arme um den Hals, packe ihn an den Hüften und hebe ihn mühelos hoch. Kraftlos liegt er in meinen Armen, seine dunkle Haarmähne fällt nach vorne, und ich weiß, dass mir die Zeit davonläuft. Ryan stirbt unter meinen Händen, das spüre ich. Seine Seele löst sich bereits von seinem Körper.


  „Azrael!“, rufe ich zitternd. „Bleib weg von ihm, hörst du? Rühr ihn nicht an!“


  Wieder erhellt ein Blitz das leere Kirchendach, und meine Augen halten verzweifelt nach der Treppe Ausschau, die in den Dom hineinführt.


  „So sollte es nicht sein“, murmle ich in stummer Verzweiflung.


  „Bleib bei mir, Ryan“, flehe ich, während ich verzweifelt das Dach absuche, dieses Meer von trügerischen, regennassen Ziegeln, auf dem wir gestrandet sind. „Bleib bei mir, Liebster!“


  Autoreninformation


  [image: 36829_Mercy_Autorin.jpg]


  Rebecca Lim wurde in Singapur geboren und wuchs in Australien auf. Sie studierte Jura und Wirtschaft an der Universität von Melbourne, bevor sie Romane für Jugendliche und Erwachsene zu schreiben begann. Rebecca Lim lebt zusammen mit ihrem Mann und drei kleinen Kindern in Melbourne.

OEBPS/Images/Lim_Merc_Ueberschriften_05.jpg





OEBPS/Images/Lim_Merc_Ueberschriften_13.jpg
Kapitel 13

vy





OEBPS/Images/Lim_Merc_Ueberschriften_06.jpg





OEBPS/Images/Lim_Merc_Ueberschriften_14.jpg
Kapitel 14





OEBPS/Images/Lim_Merc_Ueberschriften_15.jpg
Kapitel 15





OEBPS/Images/36829_Mercy_Autorin.jpg
>





OEBPS/Images/Lim_Merc_Ueberschriften_11.jpg





OEBPS/Images/Lim_Merc_Ueberschriften_07.jpg
Kapitel 7





OEBPS/Images/Lim_Merc_Ueberschriften_12.jpg
Kapitel 12

Ty





OEBPS/Images/Lim_Merc_Ueberschriften_08.jpg





OEBPS/Images/Lim_Merc_Ueberschriften_18.jpg
Kapitel 18





OEBPS/Images/cover.jpeg
Besessen

Rebecca Lim

Dritter Band

Aus dem australischen Englisch
von Ilse Rothfuss

Ravensburger Buchverlag






OEBPS/Images/Lim_Merc_Ueberschriften_09.jpg





OEBPS/Images/Lim_Merc_Ueberschriften_19.jpg
Kapitel 19





OEBPS/Images/Lim_Merc_Ueberschriften_01.jpg





OEBPS/Images/Lim_Merc_Ueberschriften_10.jpg





OEBPS/Images/Lim_Merc_Ueberschriften_02.jpg





OEBPS/Images/Lim_Merc_Ueberschriften_16.jpg
Kapitel 16

“y





OEBPS/Images/Lim_Merc_Ueberschriften_03.jpg
Kapitel 3





OEBPS/Images/Lim_Merc_Ueberschriften_20.jpg
Kapitel 20

Ty





OEBPS/Images/Lim_Merc_Ueberschriften_04.jpg





OEBPS/Images/Lim_Merc_Ueberschriften_17.jpg





